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o Revolution untilgbar fortwirkenden Sieg erſtritten hat, 

da war die herrſchende Menſchenſchicht, durch Untüchtig⸗ 
keit oder Entſittlichung, zuvor des Rechtes unwürdig geworden, 
den Staat zu regiren und das Schickſal des Volkes zu geſtalten; 
hatte aus dem Wahn, zu Führung berufen zu ſein, eine vor den 
großen Zeichen der Zeit blinde Klaſſe auf Ziele geſtarrt, die dem 
in der ſtummen Waſſe verkörperten Volkswillen kräftigen Stre⸗ 
bens nicht mehr werth ſchienen. „Und wie wir eben Menſchen 
find, wir ſchlafen ſämmtlich auf Vulkanen“: Goethes Umprägung 


v 
Die 
mündelſichere Kapitalsanlage 
iſt die Kriegsanleihe. Das ganze 


deulſche Volk mit feiner Arbeitskraft und 
Wirtſchaftskraft bürgt für ihre Sichetheit. 
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des horaziſchen, von Robeſpierres Buchgelehrſamkeit in Umlauf 
geſetzten Wortes wurde von trägen Köpfen belächelt, als Sal⸗ 
pandy, 1830, es aufLouis Philippes Prunkfeſt im Palais Royal zu 
dem Wirthſprach und als, achtzehn ahre ſpäter, Alexis de Tocque⸗ 
ville es zwiſchen die Sumpfkröten des Abgeordnelenhauſes warf 
und ihm das Prophetenwortfolgen ließ: Sturm ſteht am Himmel. 
Das Beſitzrecht wird das Schlachtfeld der Zukunft und aller polia 
tiſche Streit wird fortan der Kampf der Armuth gegen den Wohl- 
ſtand ſein und immer wieder die Frage ſtellen, in welche Schranken 
das Eigenthumsrecht zu zwingeniſt.“ Drei Wochen danach fiel das 
Bürgerkönigthum, das die Wünſche des wohlhabenden Mittel⸗ 
ſtandes, der Bourgeoiſie, erfüllt halte, und Frankreich bejauchzte 
die Geburt feiner zweiten Republik. Der Sturm wirbelt die 
Flamme über den Rhein, an deffen linkem Ufer das Empfinden 
noch ganz franzöſtſch iſt, und von ihren weithin verſprühten Fun⸗ 
ken lodert Oeſterreichs Staatsbau raſch auf. Der Deutfhe Buns 
destag „vertraut mit voller Zuverſicht auf den in den ſchwierig⸗ 
ften Zeiten ſtets bewährten geſetzlichen Sinn, auf die alte Treue 
und die weiſe Einſicht des deuiſchen Volkes.“ Das hat feit den 
Schrecken des Dreißigjährigen Krieges ſich in Knechts gefühl ein⸗ 
gewöhnt. Doch diesmal trügt das Vertrauen. Schon ſteht der 
bayeriſche Süden in Brand; regt in Weſt ſich furchtlos der Wille 
zu Aufruhr. Bleibt Preußen, einſam, bei der langſamen Gang⸗ 
art“, dem unſichereni Getrippel, das unter dem Putznamen „Res 
formpolitik“ ſtolzirt (und heute „Neuorientirung“ hieße)? Auf 
dem Thron ſitzt ein kranker Romantiker; und deffen Bruder Wila 
helm, der Prinz von Preußen, hat geſagt: „Weil Preußen, wenn 
es eine Verfaſſung erhielte, aufhören müßte, Preußen zu fein, 
müſſen wir auch alle Wege meiden, die unfehlbar an dieſes Ziel 
führen würden.“ Wird die Wahnburg vom Volkstrotz erſtürmt? 

In den harten Jahren der Kriege gegen Bonaparte hatte, 
unter Steins, dann unter Hardenbergs Einwirkung, Friedrich 
Wilhelm der Dritte fih dem Gedanken an Volksrecht, Volks- 
vertretung, Erſatz des Abſolutismus durch Verfaſſung ſacht be⸗ 
freundet. Als der Miniſter Wilhelm von Humboldt in dem Ent⸗ 
wurf zur Verfaſſung eines Deutſchen Reiches (unter öſterreich⸗ 
iſcher Spitze) den Landtagen der Einzelſtaaten nur berathende 
Stimmen gewähren wollte, ſchalt der Freiherr vom Stein dieſen 
Willen zu „elendem Recht“, das von Bayern und den Klein- 
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ſtaaten überboten werde, und ſchrieb: „In Preußen vereinigen 
fi) alle Elemente, die eine ruhige, verſtändige Bewegung vers 
bürgen: Nationalität, Gewohnheit und erprobte Bereitwilligfeit, 
Abgaben zu leiſten, Opfer zu bringen, Beſonnenheit, geſunder 
Wenſchenverſtand, allgemeine Bildung. Warum ſoll Preußen 
nicht deutlich Grundſätze ausſprechen, die zwei Drittel von Oeutſch⸗ 
land ſchon angenommen haben, die das Vertrauen zu ihm meh⸗ 
ren und ſeinen Einfluß ſtärken? Oeſterreich kann aus vielen 
Gründen nichtgleiche Grundſätze ausſprechen: wegen der Fremd 
artigkeit ſeiner Beſtandtheile, des niederen Zuſtandes ſeiner all⸗ 
gemeinen Bildung, der Maximen ſeiner Regirung und Regen⸗ 
ten, und es mag aus dieſen Gründen eine Ausnahme machen. 
Warum aber ſoll Preußen eine ihm ſelbſt ſo nachtheilige und für 
das übrige Deutſchland fo gefährliche Maßregel wählen? Spä⸗ 
ter: „Von Preußen hängt das Wohl Deutſchlands ab. Die 
Preußen ſind verſtändige, geſchäftsfähige, durch ein geſchicht⸗ 
liches Leben geprüſte, treue, tapfere, fromme und beſonnene 
Männer. Die Vertretung eines ſolchen Volkes beſchränkt den 
Regenten nicht, ſondern erleuchtet und ſtärkt ihn. Das iſt ihm 
nöthig; denn die relative Schwäche der preußiſchen Monarchie 
gegen die Nachbarſtaaten kann nur durch moraliſche und intellek. 
tuelle Kraft erſetzt werden.“ Vergebens. Der König widerſtrebte 
jedem wirkſamen Parlaments recht und ſchränkte fih in ſtete Crs 
neuung unklaren Verſprechens. In Wien, während des Kon⸗ 
greſſes, überredete der Staatskanzler Hardenberg ihn, „feinem 
treuen Volk ein Zeichen dankbaren Vertrauens zu geben“. Der 
Wortlaut der Königlichen Verordnung vom zweiund zwanzigſten 
Mai 1815 erinnert an den des Kalſerlichen Erlaſſes vom ſieben⸗ 
ten April 1917; auch die Umſtände, die in beiden Fällen den Ent⸗ 
ſchluß erwirkten, ſind ähnlich: lange Kriegsdauer und Nothwen⸗ 
digkeit neuer, nun doppelt ſchwerer Opfer. Der König verſprach, 
die Provinzialſtände wiederherzuſtellen und von ihnen dann den 
Landtag wählen zu laſſen. Am ſiebenten pril hatte ihn, auf den 
Antrag des Oberſchleſters Elsner von Gronow, die Interimiſt⸗ 
iſche Nationalrepräſentation“ erſucht, eine endgiltig wirkſame 
Volksvertretung zu ſchaffen. Monate, Jahre lang geſchah nichts 
Rechtes. Die altſtändiſche Partei und ihr Wortführer im Minis 
ſterium, der ehrliche Feudaliſt Klewiz, redete und ſchrieb gegen 
den Verfaſſungplan als gegen eine dem Geſammtſtaat drohende 


ge 
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Lebensgefahr. Der gute Gelft von 1813, hieß es, müſſe erhalten 
werden. Der König habe zwar ſein Wort verpfändet, die Art 
und den Tag der Einlöſung aber im Dunkel gelaſſen. Stein 
ſchrleb: „Die militäriſche Maſchinerie fah ich am vierzehnten Ok⸗ 
tober 1806 (am Tag von Jena) fallen; vielleicht wird auch die 
Schreibmaſchinerie ihren vierzehnten Oktober haben. Der Staat 
iſt nicht ein landwirthſchaftlicher und Fabriken⸗Verein, ſondern 
Sein Zweck ift religiös⸗ſittliche, geiſtige und körperliche Entwicke⸗ 
lung; durch feine Einrichtungen ſoll ein kräftiges, muthiges, ſitt⸗ 
liches Volk, nicht nur ein kunſtreiches, gewerbefleißiges, gebildet 
werden.“ Was Vernunft rieth, haftete nicht im Ohr der allzu 
Mächtigen. Profeſſor Max Lehmann, der rühmenswerthe Bios 
graph des großen naſſauiſchen Freiherrn, ſagt: „Die reaktionäre 
Fluth, eben fo ſehr dem repräſentativen wie dem nationalen Ge⸗ 
danken feind, verſchlang nicht nur die deutſche Verfaſſung, ſon⸗ 
dern ſchlug ihre Wogen auch in die deulſchen Einzelſtaaten. Der 
König von Preußen ließ ſich aus der Bahn drängen, die er mit 
der Verordnung vom zweiundzwanzigſten Mai 1815 betreten 
hatte. Er und feine Nathgeber, Fürſt Wittgenſtein und Hardens 
berg, trieben die Furcht vor demagogiſchen Umtrieben fo weit, 
daß ſie ihren Staat verpflichteten, auf Reichsſtände zu verzichten. 
Friedrich Wilhelm gewährte 1823 (acht Jahre nach dem feier⸗ 
lichen Verſprechen) nur Provinzialſtände und behielt die Ent⸗ 
ſcheidung der Frage, wann eine Einberufung der allgemeinen 
Stände erforderlich ſein werde, ſeiner landesväterlichen Für⸗ 
ſorge vor.“ Glimmender Unmuth flackert in Zorn auf. Hundert 
Streitſchriſten umheulen die Frage der Vols vertretung. Von 
tauſend Zungen kommt die Anklage, der König habe ſein Wort 
gebrochen. Er ſtirbt, ehe er dieſe Beſchuldigung entkräften will. 
„Als im Jahr 1799 Duroc zum erſten Mal nach Berlin kam, 
nahmen einige Offiziere Anſtoß an der Einfachheit des hieſigen 
Hofes. Rüchel faßte das Herz, dem König eines Tages davon zu 
ſagen, nach dem Diner, in einer Fenſterniſche. König Friedrich 
Wilhelm der Dritte antwortet lange Zeit nicht, ſtocherte in den 
Zähnen und Rüchel, der fih ſchmelchelte, er mache Eindruck, ward 
immer eifriger. Endlich antwortete Friedrich Wilhelm, er habe 
noch immer geſehen, daß es mit den Theaterkönigen ein ſchlechtes 
Ende nehme.“ Leopold von Ranke. 
„In Deutſchland iſt jetzt nichts populär als Mißbehagen und 
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Unzufriedenheit. Hoffnungen und Wünſche ſchweben in der Luft, 
ſind herrnloſes Gut und warten auf Den, der ſie ſich aneignen 
will. Da auch Oeſterreich, durch feine Verhällniſſe oder durch Un- 
geſchicklichkeit, alle Popularität verloren hat, kann und muß 
Preußen ſich dieſe Wünſche und Hoffnungen zueignen; es muß, 
weil Ehrgeiz die Bedingung ſeiner Exiſtenz iſt. Wie ſchwach und 
klein erſcheint es jetzt in allen Staatshandlungen undöffentlichen 
Aeußerungen! Das wird anders werden, ſobald es den geiſtigen 
Keimen, die in ſeiner Erde ſchlummern, ein Feld der Entwicke⸗ 
lung und die wärmende Sonne des Tages gönnt. Von der 
Weichſel bis zum Rhein und zu der Maas beſitzt es zehn Willio⸗ 
nen Deutſche, eine ſtändiſche Verfaſſung iſt auf dem Punkt, ſich 
zu bilden, und Preußen darf nur eine kluge und kühne Politik 
treiben: ſo wird es von ihm abhängen, Deutſchland in ein Reich 
zu vereinigen. Dazu wird nur erfordert, daß es den preußiſchen 
Namen in den deutſchen untergehen laſſe, die Kammern der ver⸗ 
ſchiedenen deutſchen Staaten zuſammenberufe, aus den Media⸗ 
tifirten in ganz Deutſchland eine Pairskammer bilde und allen 
Offizieren der kleineren deutſchen Heere ihren Rang zuſichere.“ 
Friedrich von Gagern; 1823. 

„Wir widmen unfer Leben der Wiſſenſchaft und der Kunſt, 

wir meſſen die Sterne, prüfen Mond und Sonne, wir ſtellen Gott 
und Wenſch, Höll' und Himmel in poetiſchen Bildern dar, wir 
durchwühlen die Körper⸗ und Geiſtes welt; aber die Regungen 
der Vaterlandliebe ſind uns unbekannt, die Erforſchung Deſſen, 
was dem Vaterlande notthut, iſt Hochverrath, ſelbſt der leiſe 
Wunſch, nur erſt wieder ein Vaterland, eine freimenſchliche Hei⸗ 
math zu erſtreben, iſt Verbrechen. Wir helfen Griechenland be⸗ 
freien vom türfifchen Joche, wir trinken auf Polens Wiederer⸗ 
ſtehung, wir zürnen, wenn Deſpotismus den Schwung der Völ⸗ 
ker lähmt, wir beneiden den Nordamerikaner um ſein glückli⸗ 
eb T, Mc, er eh, nut. A esane. wer nabity 
beugen wir den Nacken unter das Joch der eigenen Dränger. Es 

wird kommen der Tag, der Tag des edelſten Siegſtolzes, wo der 

Deutſche vom Alpengebirg und vom Rhein, von der Nordſee, der 
Donau und der Elbe den Bruder im Bruder umarmt, wo die 
Zollſtöcke und die Schlagbäume, wo alle Hoheitzeichen der Trenn⸗ 
ung und Hemmung und Bedrückung verſchwinden, ſammt den 
Konſtitutiönchen, die man etlichen mürriſchen Kindern der großen 
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Familie als Splelzeug verlieh; wo freie Straßen und freie Ströme 
den freien Umſchwung aller Tationalfräfte und Säfte bezeugen; 
wo die Fürſten die bunten Hermeline feudaliſtiſcher Gottſtatt⸗ 
halterſchaft mit der männlichen Toga deutſcher Nationalwürde 
vertauſchen und der Beamte, der Krieger, ſtatt mit der Bedienten⸗ 
jacke des Herrn und Meiſters, mit der Volksbinde fid ſchmückt; 
wo nicht vierunddreißig Städte und Städtlein, von vierunddreißig 
Höfen das Almoſen empfangend, um den Preis hündiſcher Un⸗ 
terwerfung, ſondern wo alle Städte, frei emporblühend aus eige⸗ 
nem Saft, um den Preis patriotiſcher That ringen; wo jeder 
Stamm, im Innern frei und ſelbſtändig, zu bürgerlicher Freiheit 
ſich entwickelt und ein ſtarkes, ſelbſtgewobenes Bruderband alle 
umſchließt zu politiſcher Einheitund Kraft; wo die deutſche Flagge, 
ſtatt Tribut an Barbaren zu bringen, die Erzeugniſſe unſeres Ge⸗ 
werbefleißes in fremde Welltheile geleitet und nicht mehr un⸗ 
ſchuldige Patrioten für das Henkerbeil auffängt, ſondern allen 
freien Völkern den Bruderkuß bringt. Es lebe das freie, das einige 
Deutſchland! Hoch leben die Polen, der Deutſchen Verbündete! 
Hoch leben die Franken, der Deutſchen Brüder, die unſere Nas 
tionalität und Selbſtändigkeit achten! Hoch lebe jedes Volk, das 
feine Ketten bricht und mit uns den Bund der Freiheit beſchwört! 
Vaterland, Volkshoheit, Völkerbund hoch!“ 
Philipp Siebenpfeifer (auf dem Hambacher Feſt, Mai 1832). 
„Unter der langen Regirung des vorigen Königs hat manſich 
allen Aeußerungen über öffentliche Angelegenheiten entwöhnt, 
nicht Wenige ſind dadurch wirklich gleichgiltig und ſtumpf ge⸗ 
worden, die Meiſten der Uebrigen halten ſich noch für zu vors 
nehm, auch zu klug, eine Geſinnung zu zeigen. Jeder will ſich den 
Rücken decken, ehe er ſich mit einer Anſicht herauswagt; er be⸗ 
denkt die Folgerungen, die man aus einem offenen Wort ziehen 
könnte. Nur die Ultras, die wie diekleinen Figuren von Holunder⸗ 
mark mit Blei in den Füßen immer wieder aufrecht ſtehen, wenn 
ſie umgeworfen wurden, handeln in Uebereinſtimmung und er⸗ 
ſetzen dadurch, was ihnen an Zahl abgeht; die ihnen entgegen⸗ 
geſetzten, ohne Zweifel Zahlreicheren zerſplittern ſich durch end⸗ 
loſe Verſchiedenheiten der Anſichten. Man fährt vor dem Schreck⸗ 
wort Das giebt eine franzöſiſche Ronftitutton‘ zuſammen und 
ſieht nicht, daß die deutſchen Verfaſſungen bei allen ihren Män⸗ 
geln niemals den Weg der Franzoſen betreten haben und die 
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deutſchen Kammern, wenn man ihre Wirkungen im Ganzen und 
in den letzten zehn Jahren betrachtet, immer auf Mäßigkeit und 
Billigkeit zurückgekommen, ja, ſich in manchen Stücken allzu lenk⸗ 
fam gezeigt haben.“ Wilhelm Grimm an Dahlmann; 1842, 
„Am neunten Juni 1840 verſammelte Fürſt Metternich, der 
Staatskanzler, die in Wien anweſenden deutſchen Geſandten 
zu einem Feflmahl und gedachte in bewegter Rede des ſchönen 
Bundes, der ſeit einem Vierteljahrhundert den Deutſchen Glück 
und Frieden ſichere. Fürſtin Melanie weinte tiefgerührt; denn 
jeden Augenblick erwartete man aus Berlin die Kunde vom Tode 
des erkrankten Königs: und was mochte die heraufſteigende neue 
Zeit bringen? In der Nation ward der Erinnerungtag des 
Deutſchen Bundes nirgends beachtet. Wer ſollte auch jubelnüber 
die Saat des Unfriedens, die in dieſen fünfundzwanzig Frie⸗ 
densjahren aufgeſchoſſen war? Deutſchland war in einem Zu⸗ 
ſtand bedenkuͤcher Gährung; hier aber offenbarte fich nicht, wie 
einſt in Frankreich, die Fäulniß einer ſittlich zerſetzten Geſellſchaft, 
ſondern der unklare Jünglingsmuth eines edlen, aufſtrebenden 
Volkes, das feine Kraft zu fühlen begann. Ja der gedrückten und 
bewegten Zeit rief Jedermann laut nach Freiheit; Niemand lauter 
als der neue König von Preußen. Aber vor Allem wollte er ſelber 
frei fein, um auf den Höhen des Lebens ſich auszuleben. Er glaubte 
an eine geheimnißvolle Erleuchtung, die den Königen vor allen 
anderen Sterblichen durch Gottes Gnade beſchieden ſei. In ſorg⸗ 
loſer Heiterkeit, ganz unanthunlich, wie die Holländer zu ſagen 
pflegen, ſchrilt er durch das Leben; kraft der Weihe ſeines könig 
lichen Amtes, kraft ſeiner perſönlichen Begabung glaubte er alle 
Welt weit zu überſehen. Ohne durchgreifende Willenskraft, ohne 
praktiſchen Verſtand, blieb er doch ein Selbſtherrſcher im vollen 
Sinn. Niemand beherrſchte ihn; aller Glanz und alle Schmach 
feiner Regirung fiel auf ihn ſelbſt allein zurück. Selbſt General 
Gerlach, der getreue Freund und Diener, ſagte zuweilen: ‚Die 
Wege des herrn find wunderbar und der nicht minder ergebene 
Bunſen ſchrieb neben die Klage des Königs: ‚Niemand verſteht 
mich, Niemand begreift mich‘, die verzweifelte Randbemerkung: 
„Wenn man ihn verſtände, wie könnte man ihn begreifen!‘ Wie 
oft hat dieſer König inüberſchwänglichen, faſtläſterlichen Worten 
die angeſtammte Treue gepredigt! Und was bot er ſelbſt den 
Treuſten der Treuen? Vitten und Klagen, zerknirſchte Briefe, 
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unfruchtbare Verwahrungen. Aus Schwäche hatte er den Nauen⸗ 
burgern die Treue nicht gehalten; und alsbald beſchied ihm ein 
grauſames Geſchick, daß er ſelbſt die Untreue des berliner Pöbels 
erfahren mußte. Der Sturm brach los.“ Heinrich von Treitſchke. 

„Es iſt falſch, wenn man mich für einen Gegner Preußens 
hält. Giebt es in Deutſchland Patrioten (und ich glaube, ihre 
Zahl iſt nicht gering), die von der Ueberzeugung durchdrungen 
ſind, Preußen habe die hohe Beſtimmung, durch Reaktion gegen 
die ſtationären und retrograden Tendenzen alters ſchwacher 
Mächte dem Vaterlande die Krämpfe einer Reaktion oder die 
Schmach einer abermaligen Unterjochung zu erſparen, giebt es 
in Deutſchland Patrioten, die der feſten Meinung ſind, nur durch 
Preußen könne das Vaterland zur Wiedergeburt gelangen, ſo 
gehöre gewiß auch ich in dieſe Klaſſe. Opponiren aber Männer 
ſolcher Art gegen Preußen, ſo kann es nur geſchehen, weil ſie der 
Meinung ſind, daß der preußiſchen Bureaukratie nicht immer 
jenes hohe Ziel vor Augen ſchwebe und daß der Geiſt des erleuch⸗ 
teten Herrſchers von Preußen nicht auch immer der Geiſt der 
preußiſchen Bureaukratie ſei.“ i 

Friedrich Lift an Friedrich Wilhelm den Vierten; 1846. 

„Durchlauchtige Edle Fürſten, Grafen und Herren! Liebe 
Getreue Stände von Ritterſchaft, Städten und Landgemeinden! 
Ich heiße Sie aus der Tiefe Meines Herzens willkommen. Der 
edle Bau ſtändiſcher Freiheiten, deſſen acht wuchtige Pfeiler der 
hochſelige König tief und unerſchütterlich in die Eigenthümlich⸗ 
keiten feiner Länder gegründet hat, ift heute durch Ihre Vereini⸗ 
gung vollendet. Er hat ſein ſchützendes Dach erhalten. Der König 
wollte fein Werk ſelbſt vollenden, allein feine Abſichten ſcheiter⸗ 
ten, leider, an der gänzlichen Unausführbarkeit der ihm vorge⸗ 
legten Pläne. Daraus ſind Uebel entſtanden, die ſein klarer Blick 
mit Schmerzen erkannte, vor Allem die Ungewißheit, die manchen 
edlen Boden dem Unkraut empfänglich machte. Segnen wir aber 
noch heute das Gewiſſen des treuen, lieben Königs, der eigene, 
frühe Triumphe verſchmähte, um fein Volk vor ſpätem Verders 
ben zu bewahren, und ehren wir fein Andenken auch in dem S:üd, 
daß wir ſein endlich und eben vollendetes Werk nichtgleich durch 
Neulingshaſt in Frage ſtellen. Ich verſage im Voraus jede Mit⸗ 
wirkung dazu. Viele, unter ihnen ſehr redliche Männer, ſehen 
Unſer Heil in der Verwandlung des natürlichen Verhältniſſes 
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zwiſchen Fürſt und Volk in ein konventionelles Weſen, durch Ur⸗ 
kunden verbrieft, durch Eide beſiegelt. Möchte doch das Beifp'el 
des einen glücklichen Landes, deffen Verfaſſung die Jahrhun⸗ 
derte und eine Erbweisheit ohnegleichen, aber kein Stück Papier 
gemacht haben, für uns unverloren ſein und die Achtung finden, 
die es verdient! Preußen kann Verfaſſungzuſtände nicht ertragen. 
Fragen Sie Mich, warum, ſo antworte ich: Werfen Sie einen Blick 
auf die Karte von Europa, auf die Lage unſeres Landes, auf un- 
ſere Zuſammenſetzung, folgen Sie den Linien unſerer Grenzen, 
wägen Sie die Wacht unſerer Nachbarn, vor Allem aber thun 
Ste einen geiſtigen Blick in unſere Geſchichte! Esift Gottes Wohl⸗ 
gefallen geweſen, Preußen durch das Schwert groß zu machen, 
durch das Schwert des Krieges nach außen, durch das Schwert 
des Geiſtes nach innen. Aber wahrlich nicht des verneinenden 
Geiſtes der Zeit, ſondern des Geiſtes der Ordnung und der Zucht. 
Ich ſprech' es aus, meine Herren: Wie im Feldheer ohne die 
allerdringendſte Gefahr und größte Thorheit nur ein Wille ge⸗ 
bieten darf, ſokönnen dieſes Landes Geſchicke, foll es nichtaugen⸗ 
blicklich von ſeiner Höhe fallen, nur von einem Willen geleitet 
werden ... Es drängt Wich zu der feierlichen Erklärung, daß es 
keiner Macht der Erde je gelingen fol, Mich zu bewegen, das nas 
türliche, gerade bei uns durch ſeine innere Wahrheit ſo mächtig 
machende Verhältniß zwiſchen Fürſt und Volk in ein konventio⸗ 
nelles, konſtitunlonelles zu wandeln, und daß J h nun und nimmer⸗ 
mehr zugeben werde, daß fih zwiſchen unſeren Herrgott im Him- 
mel und dieſes Land ein beſchriebenes Blatt, gleichſam als eine 
zweite Vorſehung, eindränge, um uns mit ſeinen Paragraphen 
zu regiren und durch ſie die alte, heilige Treue zu erſetzen. Zwi⸗ 
ſchen uns fei Wahrheit. Von einer Schwäche weiß Ich mich gänz« 
lich frei. Ich ſtrebe nicht nach eitler Volksgunſt (und wer könnte 
Das, der fich durch die Geſchichte hat belehren laſſen ?). Ich ſtrebe 
allein danach, Meine Pflicht nach beſtem Willen und nach Mei⸗ 
nem Gewiſſen zu erfüllen und den Dank Meines Volkes zu ver⸗ 
dienen, ſollte er Mir auch nimmer zu Theil werden... Von allen 
Unwürdigkeiten, denen JH und Mein Regiment ſeitſieben Jahren 
ausgeſetzt geweſen, appellire ich an Mein Volk. Mein Volk kennt 
Mein Herz, Meine Treue und Liebe zu ihm und hängt in Liebe 
und Treue an Mir. Mein Volk will nicht das Mitregiren von 
Repräfentanten, die Theilung der Hoheit, der Souverainetät, das 
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Brechen der Vollgewalt ſeiner Könige. Ich fühle ganz das Glück, 
dieſem herrlichen Volk vorzuſtehen., Meinungen zu repräſenti⸗ 
ren‘, Beits und Schulmeinungen zur Geltung zu bringen: Das 
iſt ihr Beruf nicht. Das iſt vollkommen undeutſch und obendrein 
vollkommen unpraktiſch für das Wohl des Ganzen, denn es führt 
nothwendig zu unlösbaren Verwickelungen mit der Krone, welche 
nach dem Geſetz Gottes und des Landes nur nach eigener, freier 
Beſtimmung herrſchen ſoll, aber nicht nach dem Willen von Ma⸗ 
joritäten regiren kann und darf, wenn ‚Preußen‘ nicht bald ein 
leerer Klang in Europa werden ſoll. Meine Stellung und Ihren 
Beruf klar erkennend und feſt entſchloſſen, unter allen Umſtänden 
dleſer Erkenntniß treu zu handeln, bin Ich in Ihre Mitte getreten.“ 
Aus der Thronrede Friedrich Wilhelms 
des Vierten; elfter April 1847. 

„Der König hält feine Miniſter und auch mich für Rindvieh, 
weil ſie mit ihm kurrente und praktiſche Geſchäfte abmachen müſſen, 
welche nie ſeinen Ideen entſprechen. Er traut ſich nicht die Fähig- 
keit zu, dieſe Miniſter fügſam zu machen, auch nicht die, andere 
zu finden; er giebt alfo dieſen Weg auf und glaubt, in Radowitz 
einen gefunden zu haben, von Deutſchland aus Preußen zu re⸗ 
ſormiren. Zu Bunſen hat er einmal geſagt: „Ihr, Alle, meint es 
gut mit mir und ſeid auch gut zur Ausführung; aber es giebt 
Dinge, die man nur als König weiß, die ich ſelbſt als Kronprinz 
nicht gewußt und nun erft, als König, erfahren habe!.“ 

Leopold von Gerlach. 

„Das deutſche Volk verläßt ſich auf feine Regirungen und thut 
nichts; aber die Regirungen find durch den modernen Liberalis⸗ 
mus (den Vorläufer des Nadikalis mus, wie die Hühnerſterbe der 
Cholera vorangeht) geſchwächt und werden die Folgen ihrer eige⸗ 
nen Nachläſſigkeit auf ſich nehmen müſſen. Trotz Volk und Fürſten 
wird die gottloſe Bande der Radikalen ihren Zug durch Deutſchland 
nehmen, weil ſie, wenn auch klein, durch Einheit und Entſchloſſen⸗ 
heit ſtark iſt. Deshalb habe ich vorgeſchlagen, daß der Deutſche 
Bund als eine der Großmächte Europas bei der Ordnung des 
ſchwelzer Streites erſcheinen möge und als ſolche von den übri⸗ 
gen Großmächten zugelaſſen werde. Möchten Eure Majeſtät Ge⸗ 
rechtigkeit üben und dieſem Vorſchlag Ihre Gönnerſchaft ange⸗ 
deihen laffen?“ Friedrich Wilhelm an die Königin Victoria von 
England. Deren Antwort lautet: „Da der Deutſche Bund nicht 
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zu den Großmächten gehört, welche die Unabhängigkeit und Neus 
tralität der Schweiz verbürgt haben, fo weiß ich nicht, wie er in die 
Konferenz zugelaſſen werden lönnte. Gern aber würde ich ſehen, 
daß Deutſchland unter den europäiſchen Mächten den Platz ein⸗ 
nehme, auf den ihm feine Stärke und Volkszahl alles Recht ges 
ben. Ich darf ſagen, daß auch meine Regirung von dem Werth 
der deutſchen Einheit und Kraft und von deren Bedeutung für 
das Gleichgewicht Europas überzeugt iſt und daß Englands Volk 
im Allgemeinen eben ſo empfindet. Aber ich darf nicht verhehlen, 
daß viel von der Frage abhängt, in welcher Form dieſe deutſche 
Macht ſich darſtellen und ob fie nicht etwa in die Hand des Für- 
ften Metternich gelangen würde.“ (Dezember 1847.) Nach der 
pariſer Februarrevolution ſchreibt der König: „Wenn die revo⸗ 
lutionäre Partei ihr Programm, die Souverainetät des Volkes“, 
durchführt, wird meine verhältnißmäßig kleine Krone zerbrochen 
ſein, eben fo aber auch die mächtigen Kronen Eurer Majeſtät und 
ein Jahrhundert des Aufruhrs, der Geſetzloſigkeit und Gottloſig⸗ 
keit wird folgen. Der verſtorbene König wagte nicht, zu ſchreiben: 
„Von Gottes Gnaden. Wir aber nennen uns König von Gottes 
Gnaden, weil es wahr iſt. Daß ich Eurer Majeſtät und Old Eng- 
lands getreuſter und ergebenſter Bruder und Gefährte bin, wiſſen 
Sie und ich gedenke, es jetzt zu beweiſen. Kniefällig beſchwöre ich 
Sie: Setzen Sie ein, zum Wohl Europas,, Engellands England“! 
Mit dieſem Wort falle ich der Huldreichſten Königin zu Füßen 
und küſſe als getreulichſter Diener Eurer Majeftät Hände.“ 
Das Herzogthum Naſſau erlebt am dritten März feinen er⸗ 
ſten Sturmtag. Aus dem Rheingau und dem Weſterwald ſtrömt 
das Landvolk mit allerlei Waffen, die Holzfäller mit ihren Aexten, 
nach Wles baden. Vierzigtauſend Mann, die das Heer der aus 
Frankfurt und Mainz angelangten Agitatoren bilden ſollen. Ne⸗ 
ben ungefährlichen Forderungen (das Sammeln von Streulaub 
zu geſtatten, die Domänen dem Staat zurückzugeben, eine Ver⸗ 
faſſung zu gewähren, die, wie ein bequemer Stiefel fie“) werden 
bald wüftere hörbar. „Wir wollen theilen! Schwefelt den Bau 
an, damit der Dachs heraus kommt.“ Die naſſauiſche Fahne wird 
vom Waſt geholt, in Fetzen geriſſen, in den Koth geftampft. Ents 
ſetzt ſieht der Kleinbürger im Fenſterſpiegel Gewehre, Senſen, 
Heugabeln, Dreſchflegel, Aexte von der Straße herauf drohen. 
Wo iſt der Herzog? In Mainz verſteckt. Nein: hier, im Schloß. 
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Anzünden! Schon find Reiſigbündel geſchichtet. Auf einem Flug- 
blatt verheißt, noch am Vormittag, das Winiſterium Dungern 
die Erfüllung aller Volswünſche; bietet die Bürgſchaft der Her⸗ 
zogin⸗Mutter und des Thronfolgers an und läßt ein paar Stun⸗ 
den ſpäter Zettel verbreiten, auf denen ſteht, bis der Herzog die 
Zugeſtändniſſe beftättgt habe, brauche Niemand Sleuern zu zah⸗ 
len. Nach Vier kommt Herzog Adolf (der in Frankfurt gröblich 
beſchimpft worden iſt); tritt, in Uniform, mit wehendem Feder⸗ 
buſch, auf den Balkon des Schloſſes und ſpricht mit weithin fhal- 
lender Stimme: „Was meine Mutter und mein Bruder unters 
ſchrleben haben, ich werde es halten!“ Jubel ringsum. Ein Bäuer⸗ 
lein, das aus vollem Hals nach Preßfreiheit geſchrien hat, ant⸗ 
wortet auf die Frage, was dieſes Ding fet: „Mer wiſſe's nit, 
awer mer wolle ſe hon!“ Auch dieſe Einfalt aber jauchzt, als ihr 
aus der erften Nummer der Freien Zeitung vorgeleſen wird: „Ge- 
grüßt ſei über ganz Deutſchland der vierte März, an dem ein gan⸗ 
zer deutſcher Stamm ſich erhebt wie ein Haupt! Unſere Forderun⸗ 
gen ſtehen gut. Hört es, deutſche Bürger: Unſere Wehrmänner 
find auch im farbigen Rockunſere Brüder; uns gehören ihre Waf- 
fen und gegen uns ſind ihre Kanonen ſtumm. Und ſo ſchalle denn, 
weithin, die Stimme des Volkes, über ganz Deutſchland: Erhe⸗ 
bet Euch, Brüder, mit der Macht des guten Rechtes, mit der Wür⸗ 
de der friedlichen Sieges kraft. Anſere Lofungift: Alles ſür Deutſch⸗ 
land! Mit Gott für Freiheit und Vaterland!“ Um mäßigend in 
die Volksſtimmung einzuwirken, hat Freiherr Max von Gagern 
den Artikel geſchrieben. Seinen Herzog findet er in Thränen. 
„So tief bin ich alſo heruntergekommen! Vor drei Tagen haben 
wir Fürſten uns, alle, in Berlin mit unſerem Wort verpflichtet, 
ſtramm gegen die Revolution vorzugehen: und nun bin ich Unglück⸗ 
licher doch gezwungen worden, nachzugeben. Es iſt zum Verzwei⸗ 
feln! Soll ich den geſtern abends verſprochenen Unſinn etwa aus⸗ 
führen?“ Mit Zunge und Feder bemüht ſich der Freiherr, Adolf 
aus dem Irrglauben zu bringen, das Verſprochene fei Unſinn 
und könne je wieder zurückgenommen werden. „Die Gefahr iſt 
nicht vorüber. Sie kann jeden Augenblick wiederkehren, wenn von 
anderen Otten die Nachricht einträfe, daß das Proletariat mit 
Blutvergießen geſiegt habe, oder wenn Eure Hoheit nicht ſtreng 
und offen Wort halten. Jede Voraus ſicht ift in ſolcher Zeit trü⸗ 
geriſch. Jeder kann irren. Aber die republikanlſche Meinung ift 
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in Deutſchland ſtärker, als man erwartet halte, und das gebildete 
und ungebildete Proletariat zahlreicher als irgendwo ſonſt. Ge⸗ 
ſtern konnte man in dieſen Abgrund tief genug ſehen.“ Adolf rafft 
ſich in den Entſchluß, ſein Wort zu halten. An Wilhelm, den Prin⸗ 
zen von Preußen, ſchreibt er: „Was ich mit dieſem Wort dahin gab, 
iſt unermeßlich; viel unermeßlicher aber, was ich damit gerettet 
zu haben hoffe; denn wir haben ſichere Data, daß man, meine Ab⸗ 
weſenheit benutzend, hier die Republik proklamiren wollte und 
daß dann, nachdem ein Foyer gewonnen war, die übrigen ſüd⸗ 
deutſchen Staaten nachfolgen ſollten. Ich habe einen liefen Blick 
in den Stand der deutſchen Politik gethan und Furchtbares ge⸗ 
ſehen. Was ich vor wenigen Tagen radikal nannte, nenne ich 
heute monarchiſch; denn es handelt ſich von nichts Anderem mehr 
als von dem Kampf der Monarchie gegen die Republik. Es giebt 
nur ein Mittel mehr, das monarchiſche Prinzip Deutſchlands zu 
retten. Dies iſt (es kommt mir ſchwer, faſt unmöglich vor, es zu 
ſagen): die Fürſten müſſen ſich an die Spitze der Bewegung ſtel⸗ 
len. Preußen muß voran leuchten. Geht Heſterreich auch mit, deſto 
beſſer; nur Hand in Hand mit dem König von Preußen kann es 
fein. Geht es nicht mit, fo hat es ſich ſelbſt die nachtheiligſten Fol- 
gen zuzuſchreiben. Ich glaube, wir müſſen zu einem dem alten 
Deutſchen Reich ähnlichen Verhältniß, unter dem Vortritt Preu⸗ 
ßens, mit einer Art Reichstag zurückkehren. Auf den Knien be⸗ 
ſchwöre ich den König, dieſe Bitten und Geſuche nicht wegzuwer⸗ 
fen. Wie Schuppen iſts von meinen Augen gefallen und ich habe 
erkannt, wie die Lage der Dinge iſt. So, aber auch nur ſo können 
wir uns aus dem Schiffbruch retten. Ich habe ſelbſt aus dem 
Munde des Königs gehört, daß er nicht ohne Oeſterreich ſich an 
die Spitze von Deutſchland ſtellen wolle. Dennoch wird es nun 
geſchehen müſſen.“ An Friedrich Wilhelm ſelbſt ſchreibt er: „Seit 
der Audienz, die Eure Mafeſtät mir vor wenigen Tagen gnädig 
gewährten, hat die Lage ſich ſo furchtbar geändert, daß Dies jetzt 
als unſer letzter Rettunganker erſcheint.“ An den Erzherzog Al⸗ 
brecht von Oeſterreich: „Warum, wirſt Du fragen, wir uns nach 
Preußen wenden und nicht nach Oeſterreich. Weil man (ich rede 
offen) in Deutſchland kein Vertrauen zu Euch hat. Man ſagt, 
Oeſterreich hat uns vernachläſſigt, uns feiner Auswärtigen Pos 
litik geopfert; es wird uns auch diesmal nicht beiſtehen, ſondern 
die Sache in die Länge ziehen, ſie reiflich überlegen wollen und 
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dann find wir verloren. Die öſterreichiſche Polilik, ſagt man, han- 
delt nur nach Privatintereſſen und läßt uns im Stich. Man hat 
nicht Unrecht. Alle werden fagen: Geht Oeſterreich mit, deſto 
heffer; wir wenden uns aber nach Preußen, denn da wird ſicher 
gehandelt. Das furchtbare Unglück einer Zerſplitterung Deutſch⸗ 
lands abzuhalten, liegt vielleicht in Deiner Hand, lieber Albert. 
Um Gottes willen bitte ich Dich, Alles in Bewegung zu ſetzen, da⸗ 
mit man erwache. Allerdings werdet Ihr Euren Völkern, wenn 
auch nicht alle, doch manche der Freiheiten geben müſſen wie wir 
den unſeren. Geſchieht es nicht, fo werden wir von Euch getrennt. 
Du ſtehſt, auf welchem Vulkan wir ſtehen. Glaube mir: es ſind 
nicht Hirngeſpinnſte, ſondern es ift beſtimmte Wahrheit.“ An die 
Erzherzogin Sophie, Franz Joſephs Mutter: „Ich beſchwöre 
Sie, wenden Sie Ihren ganzen Einfluß an, daß wir nicht von 
Oeſterreich losgeriſſen werden! Es wäre furchtbar; aber unver⸗ 
meidlich, wenn man nicht auch dort das ganze Syſtem ändert.“ 

„Lola Montez befindet ſich feit voriger Woche bei mir. Sie 
ift erſtaunlich abgezehrt. Theobald magnetifirt fie, auch laſſe ich 
fie Eſelsmilch trinken. Den Metternich (Fürſten Staatskanzler) 
nahm ich in meinen Thurm auf, in dem Graf Helfenſtein vor ſeiner 
Hinrichtung durch die Bauern gefangen ſaß. Das iſt ihm ominös; 
es iſt ihm unheimlich und mir ſein ganzes Weſen unheimlich, be⸗ 
ſonders ſein unverſchämtes Liberalthun nun. Er behauptet: Nur 
ſein Wunſch, daß Deutſchland eine Republikwerde, den er immer⸗ 
dar gehegt, habe ihn zu dem illiberalen Syſtem gebracht; nur fo 
habe ſich Deutſchland ſo mächtig und kraftvoll erheben können. 
Das ſei ſein Werk und von ihm gefliffentlich fo durchgeführt. Er 
ruhte nicht, bis ich auf meinen Thurm eine rothe Fahne ſteckte. 
Er verſprach mir ein Stückfaß vom beſten Johannisberger, aber 
bis ſein Schreiben nach dem Johannisberg kam, war der Keller 
ſchon durch die Naſſauer in Beſchlag genommen. Somuß ich mich 
überall mit Gnadenbezeugungen begnügen, die nie in Erfüllung 
gehen. Das ift das Los der Dichter, wie es ſchon Schiller beſang. 
Nota bene: Metternich ſpielte die Geige ſehr gut. Es iſt noch eine 
alte von Niembſch (Lenau) im Thurm. Auf dieſer ſpielt er immer 
die Marfeillaife und pfeift konvulſiviſch dazu im Mondfchein. 

Juſtinus Kerner an Sophie Schwab, Frühling 1848. 

„Es iſt eine Zeit, wo Alles auf dem Spiel ſteht. Gegen die 

ſicherſten Hypotheken ift kein bares Geld hier zu bekommen. Von 


Achtundvierzig. 41 


allen Seiten Bankerote oder wenigſtens augenblickliche Zahlung⸗ 
unfähigkeiten, weil Alles ſein Schäflein ins Trockene bringen 
will, ſein Talent (Das heißt: ſein Geld) vergräbt. Man muß ſich 
auf das Nothwendigſte beſchränken und zufrieden ſein, wenn 
man ein Stückchen Brot hat. Mein Winterrock drückt mich in dieſer 
Hitze und ich nehme wirklich Anſtand, mir einen neuen zu kaufen.“ 
Ludwig Feuerbach. 

„Die Vorſehung hat Ereigniſſe eintreten laſſen, welche die 
geſellſchaftliche Ordnung in ihren Grundfeſten zu erſchüttern 
drohen. Deutſche Herzen, preußiſche Männer, Männer der Vas 
terlandliebe, der Ehre wiſſen, welche eigenthümliche heilige Pflicht 
ſolche Zuſtände bedingen. Kein Volk auf Erden hat unter ähn⸗ 
lichen Verhältniſſen (1789) jemals ein erhebenderes Beiſpiel ges 
geben als das unſrige. Das aber bedingt die Wiederholung der 
ſelben Erſcheinung in dieſem Augenblick um ſo unerläßlicher; 
denn wir wollen nicht weniger treu, nicht weniger muthig, nicht 
weniger ausdauernd ſein, als unſere Väter oder wir ſelbſt als 
Jünglinge es waren. Was jeder klare Verſtand begreift, was 
jedes edle Herz fühlt, Das ſprechen Sie, meine Herren, in Ihrer 
Heimath aus! Rufen Sie einem Jeden die unwiderſprechliche 
Wahrheit zu: Laſſet alle Parteien ruhen, ſehet nur auf das Eine, 
was noththut, wenn wir mit Ehren und Segen aus dem Sturm 
hervorlreten wollen, den unſere Einmüthigkeit, unſere Haltung, 
unſer Beiſpiel unter Gottes gnädigem Beiſtand allerdings be⸗ 
ſchwichtigen kann. Schaart Euch, wie eine eherne Mauer, in le⸗ 
bendigem Vertrauen um Euren König, um Euren beſten Freund! 
Das Vertrauen meines Volkes iſt meine feſteſte Stütze und wird 
der Welt zeigen, daß in Preußen der König, das Volk und das 
Heer die Selben ſind von Geſchlecht zu Geſchlecht!“ 

Friedrich Wilhelm IV am fünften März 1848, 

„Mittags kamen einzelne Nachrichten von einem Kampf in 
Berlin nach Potsdam, aber man machte ſich nichts daraus. Zum 
Abend war die Prinzeſſin Karl angeſagt; Prinz Friedrich Karl 
und ich gingen deshalb an den Bahnhof und ſahen im Ankom⸗ 
men des Zuges ſchon einen Wagen voll heulender Hofdamen, die 
im wirrſten Durcheinander erzählten. Spät gegen Mitternacht 
kam der Befehl, fo viele Brote wie möglich nach Berlin zu ſchaffen. 
Wir liefen ſelbſt umher, nahmen alle Poſtpferde und Königliche 
Pferde in Beſchlag, auch das Brot bei den Bäckern; um fünf Uhr 
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morgens ſetzten ſich die Wagen in Bewegung, begleitet von einer 
Schwadron Ulanen und zwei Compagnien Jäger auf Wagen.“ 
Albrecht von Noon. 

„Der Lärm waran dieſem Abend entſetzlich. Das heiſere Ge⸗ 
ſchrei der Kämpfenden, das ununterbrochene Rollen des Infan⸗ 
teriefeuers, dazu der Baß, den die Kanonen brummten, deren 
Erſchütterung die Fenſter der benachbarten Häuſer zu Staub zer⸗ 
trümmerte, fo daß der herunterſtürzende Glasregen auf die Köpfe 
der Kanoniere fiel und fie wie mit Mehl beſtreute, das fortwäh- 
rende Sturmläuten mit allen Glocken der im Bereich der Auf⸗ 
ſtändiſchen befindlichen Kirchen, die Dunkelheit und die daraus 
ſich abhebenden großen Feuersbrünſte machten den Abend zu 
einem Grauen erregenden. Der Lärm der Schlachten iſt zwar viel 
größer, die Dorf» und Stadtgefechte in den Schlachten find ge» 
rade ſolche Straßenkämpfe in ihrem Lärm und ihren Feuersbrün⸗ 
ſten, die Lebensgefahr iſt größer; aber der Straßenkampf im eige⸗ 
nen Lande, mitten im Frieden, hat etwas unbeſchreiblich Unheim⸗ 
liches, etwa wie das Toben eines Erdbebens. Man weiß nicht, 
wer und wo der Feind iſt. Die Tücken, das Mordähnliche des 
Verfahrens der Aufrührer iſt entſetzlich widerlich und reizt zur 
Wuth und Grauſamkeit. Es wäre gut geweſen, wenn das weiche 
Gemüth des Königs dieſem Lärm und den unmittelbaren Ein⸗ 
drücken entrückt geweſen wäre. Aus ſeiner Wohnung an der Ecke 
des Schloßplatzes und der Spree halte er aber den grauenvollen 
Lärm aus erſter Hand; und dazu der Gedanke, daß er gegen feine 
Unterthanen kämpfe, deren Glück fein Lebenszweck war! So’he 
Nacht mußte ihn tief erfchüttern. . . Die Barrikade in der Breite⸗ 
ſtraße mußte nun doch beſchoſſen und geſtürmt werden. Dahinter 
war das dichtbeſetzte Rathhaus. Die Aufrührer [hoffen mit allen 
Arten von Gewehren, aus Kellerfenſtern und Dachfenſtern, mit 
Projektilen der verſchiedenſten und grauſamſten Art. Ein un⸗ 
glücklicher Soldat ward ſchwer verwundet durch einen Schuß 
Stahlfedern in den Unterleib. Unfere Leute wurden dadurch wü- 
hend... Lange genug hatten fie mit Geduld die Beleidigungen 
des Pöbels ertragen müſſen. Oefter hatten ſie, ruhig daſtehend, 
einen Hagel von Steinen ausgehalten. Die Disziplin war ſtark 
genug, um jede Vergeltung zu verhindern, ſo lange der Gebrauch 
der Waffen nichterlaubtwurde. ... Unſere Soldaten langweilten 
ſich allmählich ſehr. Man konnte ſie nicht immerzu ſtill ſtehen 
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laſſen in der ganzen Zeit, ſondern ſie ſtanden bequem. Als es 
kühl wurde, trippelten fie hin und her, und als es dunkelte, konnte 
man nicht jeden Einzelnen beauffichtigen, ob er auf feinem Poſten 
ſtände. Nun gab es aber auch für fie des Anterhaltenden genug, 
denn alle Gefangenen, die man im Barrikaden⸗ und Häuſerkampf 
gemacht hatte, wurden (unbegreiflicher Weiſel) auf Befehl nach 
dem Königlichen Schloß geſchleppt und dort geſammelt. Im An⸗ 
fang beluſtigte unſere Leute der Anblick dieſes lüderlichen, ganz 
betrunkenen Lumpengeſindels, von denen Mancher noch unter 
den Soldaten lallend Reden hielt, in der Meinung er fet in einer 
Volks verſammlung. Aber auch die verwundeten Soldaten wur- 
den nach dem Schloß gebracht. Deren Anblick erfüllte unſere Ka⸗ 
noniere mit um ſo mehr Zorn, je weniger Aus ſicht ſie hatten, durch 
eigene Thätigkeit das Blut der Kameraden zu rächen. Als aber 
ein Soldat vorbeigetragen war, dem das ganze Geſicht mit ſie⸗ 
dendem Del verbrüht war, ein anderer, der einen Schuß Stahl- 
federn erhalten, als man erfuhr, daß der Poſten vor der Bank 
überwältigt und von Hunderten gegen dieſen Einen getötet wor- 
den ſei, da kannte ihre Wuth keine Grenzen und fie begriffen nicht, 
daß man überhaupt Gefangene mache. Die Fahrer mit Kantſchu 
oder Peitſche, die Kanoniere mit Säbel oder Seitengewehr um⸗ 
kreiſten jeden Transport Gefangener und lauerten der Begleit⸗ 
ungmannſchaft jeden Augenblick ab, um durch einen geſchickten 
Hieb den Gebundenen ihren Haß fühlbar zu machen. Es mag 
wohl auch hier und da einem Transporteur der Gefangene ent⸗ 
riſſen fein, um ihn mit Schlägen zuzu decken. Vergeblich bemüh⸗ 
ten wir Offiziere uns, dieſem Unfug zu ſteuern. In der Dunkel⸗ 
heit erkannten wir unſere Leute nicht... General von Fenichen, 
Inſpekteur der Zweiten Artillerieinſpektlon, damals der berühm⸗ 
teſte Artilleriſt, ein Held von 1813, ſetzte ſich an die Spitze und 
ritt mit uns, als ob er von einer Inſplzirung zurückkehrte. Der 
alte Herr war verwachſen, ſchief, ich glaube von einer im Krieg 
erhaltenen Verwundung her, und eben fo hoch geachtet wie ges 
fürchtet. Er ritt bis an das Kaſernenthor und ließ die Truppe in 
die Kaſerne hinein an ſich vorbei. Hier erwartete uns die härteſte 
Prüfung des Tages. Eine Pöbelmaſſe aus der unterſten Hefe der 
Arbeiter umgab ſchreiend und brüllend den General, während 
wir einmarſchirten. Ein zerlumpter Kerl hatte auf einer Dünger⸗ 
gabel ein in Blut getränktes Taſchentuch befeſtigt und ſchwenkte 
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es, und zwar jedem vorbeimarſchirenden Offizier und gelegent- 
lich auch einmal dem General um die Naſe. Dieſer ſaß ſtumm, 
wie ein ſteinerner Gaſt, auf ſeinem Pferde. Sein Beiſplel bewog 
auch uns, Alles zu dulden, und lähmte die Fäuſte der Soldaten, 
die am Liebſten eingehauen hätten. Als der letzte Mann unter 
Toben, Schimpfen und Fluchen der Volksmenge in die Kaſerne 
eingerückt war, ritt der General von Jenichen ganz ruhig allein 
nach Haus und achtete des Höllenlärms um ihn herum nicht. Wir 
marſchirten im Kaſernenhof auf, ſpannten ab und zogen die Pferde 
in die Ställe; die Stuben waren vom ſouverainen Volk angefüllt, 
das uns trotzig umſtand, ſchlechte Cigarren rauchend, Alles be⸗ 
gaffte und betaſtete. Unſer hatte ſich eine Art von Stumpfſinn be⸗ 
mächtigt. Um dieſes Geſindel los zu werden, hatte Einer einen 
glücklichen Gedanken. Er ging zu der eben gebildeten Bürgerwehr, 
welche ſich der Kaſernenwache bemächtigt hatte, und ſagte ihrem 
Führer, wir hlelten es für unſere Pflicht, ihn darauf aufmerkſam 
zu machen, daß in den Protzen unferer Kanonen Pulver fei. Das 
Volk ſtehe da umher und rauche. Jeden Augenblick könne die 
Kaſerne in die Luft fliegen. Uns könne Das ſehr recht fein, denn 
wir verlangten nichts Beſſeres nach dem Schimpf, der uns ſo⸗ 
eben angethan ſei. Aber es ſei doch ſchade um ſo viele brave Män⸗ 
ner aus dem Volke. Sofort fiel mit gefträubtem Haar die Bür⸗ 
gerwehr über den Pöbel her und trieb ihn mit Kolbenſtößen zur 
Kaſerne hinaus. Wir Offiziere umarmten uns heulend. Wir wuß⸗ 
ten nichts Anderes zu thun. Es war der Ausdruck der ohnmächti⸗ 
gen Verzweiflung. In den Kaſernenſtuben ſah es bunt aus. Die 
Thüren waren eingetreten. Die Offiziersquartlere waren beſon⸗ 
ders zerſtört, die Möbel verdorben. Die Kameraden der Kaſerne 
boten uns Civllkleider an. Ich dankte dafür, denn ich hoffte, un- 
terwegs vom Pöbel erſchlagen zu werden, und Dies dünkte mich 
das Beſte, was mir noch widerfahren könne. Lieutenant Groſchke 
dachte wie ich. und wir gingen zuſammen. Er wohnte in der Gen 
orgenſtraße, ich in der Dorotheenſtraße, Charlottenftraße- Ecke. 
Als wir die mit Menſchen dicht angefüllten Straßen entlang 
gingen, hatten wir das Gefühl, durch ein Narrenhaus zu gehen. 
Bald umarmte uns Einer und küßte uns, bald ſchimpfte uns eln 
Anderer und warf Steine nach uns. Einer vertrat mir den Weg 
und ſagte höhniſch: „Na, ift es Euer Durchlaucht einmal weids 
lich ſchlecht gegangen?“ Wir gingen ſtumm weiter, als ob uns 
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das Alles nicht anginge. Auf der Brücke ging an der anderen 
Seite, uns begegnend, Hauptmann von Gerſchow aus der Ka⸗ 
ferne am Kupfergraben in feine Wohnung in der Karlſtraße. Ein 
Kerl ſchrie ihn an: ‚Hund! Da haft Du Deinen Lohn!" und ſchoß 
à bout portant fein Gewehr auf ihn ab. Er fehlte ihn aber und tös 
tete eine arme alte Frau hinter ihm. Wir ſetzten unſeren Weg fort, 
denn uns rührte nichts mehr aus unſerem Etumpffinn.“ 
= Prinz Kraft zu Hohenlohe Ingelfingen. 

Krafts Vater, Prinz Adolf, hat drei Monate zuvor, im 
Typhusſieber, all dieſer Gräuel Geſichte erblickt; Baueraufſtand 
und Straßenkampf, Wankelmuth der Landwehr und Schwanken 
einzelner Adelshäupter. In einer Oltobernacht ſchrie er: „Am We⸗ 
nigſten ift dem Lichnowſky zu trauen! Der ſpielt ein falſches Spiel, 
heute beim König, morgen bei den Aufrührern; aber ſein Ende 
wird ſchrecklich fein.“ Der damals dreiunddreißigjährige Fürſt 
Felix Maria Lichnowſky, der preußiſcher, dann ſpaniſcher Offizier 
geweſen war, dem Vereinigten Landtag und, als Vertreter des 
Kreiſes Ratibor, der Nationalverſammlung angehörte, lebte als 
Halbgott und Satanas in hundert Legenden. Mancher Berliner 
ſchwor, er habe ihn, in blauer Arbeiterbluſe, auf der Barrikade 
geſehen; mancher Landjunker, der Befehl, die Truppen zurück⸗ 
zuziehen, ſei von dem Fürſten erwirkt und verkündet worden. 
Werner Siemens hörte ihn auf dem Schloßplatz von einem Tiſch 
herab zum Volk reden; der König habe alle Wünſche erfüllt und 
fogar das Rauchen auf der Straße und im Thlergarten erlaubt. 
„Na, denn könn' wa ja zu Haus jehn!“ Robert Mohl nennt den 
ſchönen Felix einen „wunderbar von der Natur ausgeſtatteten 
und von der Geſellſchaft entſetzlich verzogenen Menſchen, der 
nicht durch Wiſſen, Staatsmanns verſtand, Stimme und Sprache 
glänzte, aber durch Geiſt, vornehme Sicherheit, herausfordernde 
Keckheit und lebendigen Reichthum der Rede; er zitterte vor un⸗ 
geduld, bis er mit einem Vorkämpfer der Linken oder mit einem 
als unantafibar geltenden Grundſatz anbinden konnte; eine Uns 
terbrechung, ein Zuruf von der Galerie war ihm ein Glücksfall, 
der ihn die wirkſamſten Wendungen finden ließ.“ Rudolf Haym: 
„Lichnowſky war der Mann des Augenblickes und trug die Leiden⸗ 
ſchaft des Augenblickes auf die Tribüne. Auf ihr wurde er zum 
Helden; immer tapfer, oft heftig und keck, doch immer von 
edlem Anſtand erfüllt.“ Er ſelbſt hat von ſich gefagt: „Ich gehöre 
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nicht zu Denen, die, wie einen Jugendtraum, die republikaniſche 
Staatsform lieben, und glaube nicht, daß die Mehrheit unſeres 
Volkes die Republik haben will. Wenn die vierunddreißig deut⸗ 
ſchen Fürſten mit ihren Familien von der Erde weggenommen 
würden: man würde neue an die Spike der Staaten ſtellen, nur 
nicht in fo großer Zahl. Im frankfurter Parlament hat er füͤr den 
Schutz der Deutſchen im Großherzogthum Poſen, das er in den 
Deutſchen Bund aufnehmen wollte, und für die Unabhängigkeit 
der Kirche vom Staat geftimmt, aber gegen die Abſchaffung des 
Abels und der Todesſtrafe, gegen die Zulaſſung des wilden 
badiſchen Demokraten Hecker; und der rothe Robert Blum war 
der Türkenkopf, nach dem feine Zunge am Liebſten zieite. Ges 
fährlich? Eine ſchwankende Geſtalt. Er war von der „Umſturz⸗ 
partei“ gewählt worden und wollte dennoch die Politik des Rech⸗ 
ten Centrums, der Kaſinopartei, treiben, in die er aus dem, Stei⸗ 
nernen Haus“ der äußerſten Rechten übergegangen war. Bocken⸗ 
heimer Turner haben ihn am achtzehnten September 1848 fo 
ſchwer verletzt, daß er am nächſten Morgen den Wunden erlag. 

Eine Verfaſſung nach dem Muſter der in Nordamerikas 
Staatenbund bewährten hatte Max von Gagern in Berlin emp⸗ 
fohlen: gemeinſames Oberhaupt und Reichs parlament, jeder 
deutſche Staat aber in ſeinen inneren Angelegenheiten ſouve⸗ 
rain. Eine Verfaſſung, ein erträgliches Preßgeſetz, die Aufheb⸗ 
ung der Cenſur, Deutſchlands Umwandlung in einen Bundes- 
ſtaat und Zollverein mit Bundesgericht und feſtem Heimathrecht 
hat der geängſtete König ſchon zugeſagt. Genügts noch? Am acht⸗ 
zehnten Märzmittag durchheult den Schloßplatz, den Schloßhof 
die Loſung: „Militär fort!“ Eine Bürgerwehr ſoll fortan das 
Heer erſetzen. Unmöglich. Der Stockhieb eines Arbeiters läßt 
das Zündhütchen eines Gewehres aufflammen; noch ein zweiter 
Schuß kracht. „Verrath! Sie ſchießen aufs Volk! Zu den Waffen!“ 
Schon ftürmt auf allen Thürmen der Klöppel gegen die Glocken⸗ 
wand. Barrikaden wachſen aus der Erde. In das Gedröhn der 
Kanonen knattern Flintenſchüſſe, gellt der Schrei der Verwun⸗ 
deten. Dann ſinkt die Nacht. Und Friedrich Wilhelm ſchreibt: 

„An meine lieben Berliner! 

Durch Mein Einberufung ⸗Patent vom heutigen Tage habt 
Ihr das Pfand der treuen Geſinnung Eures Königs zu Euch 
und zum geſammten teutſchen Baterlande empfangen. Noch war 
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der Jubel, mit dem unzählige treue Herzen Mich begrüßt hatten, 
nicht verhallt, fo miſchte ein Haufe Ruheſtörer aufrühreriſche und 
freche Forderungen ein und vergrößerte ſich in dem Maße, als 
die Wohlgeſinnten ſich entfernten. Da ihr ungeſtümes Vordrin⸗ 
gen bis ins Portal des Schloſſes mit Recht arge Abſichten be⸗ 
fürchten ließ und Beleidigungen wider Meine tapfern und treuen 
Soldaten ausgeſtoßen wurden, mußte der Platz durch Kavallerie 
im Schritt und mit eingeſteckter Waffe geſäubert werden und zwei 
Gewehre der Infanterie entluden ſich von ſelbſt, Gottlob ohne 
irgend Jemand zu treffen. Eine Rotte von Böſewichtern, meiſt 
aus Fremden beſtehend, die fih feit einer Woche, obgleich aufs 
geſucht, doch zu verbergen gewußt hatten, haben dieſen Umftand 
im Sinn ihrer argen Pläne durch augenſcheinliche Lüge verdreht 
und die erhitzten Gemüther von vielen Meiner treuen und lieben 
Berliner mit Rache⸗ Gedanken um vermeintlich vergoſſenes 
Blut! erfüllt und ſind ſo die gräulichen Urheber von Blutvergießen 
geworden. Meine Truppen, Eure Brüder und Landsleute haben 
erſt dann von der Waffe Gebrauch gemacht, als ſie durch viele 
Schüſſe aus der Königſtraße dazu gezwungen wurden. Das fieg« 
reiche Vordringen der Truppen war die nothwendige Folge da⸗ 
von. An Euch, Einwohner Meiner geliebten Vaterſtadt, iſt es 
jetzt, größerem Unheil vorzubeugen. Erkennet, Euer König und 
treuſter Freund beſchwört Euch darum bei Allem, was Euch 
heilig ift, den unſeligen Irrthum! Kehret zum Frieden zurück, 
räumet die Barrikaden, die noch ſtehen, hinweg und entſendetan 
Mich Männer, voll des echten alten berliner Geiſtes, mit Worten, 
wie ſie ſich Eurem Könige gegenüber geziemen, und Ich gebe Euch 
Mein Königliches Wort, daß alle Straßen und Plätze ſogleich 
von den Truppen geräumt werden follen und die militäriſche Be⸗ 
ſetzung nur auf die nothwendigen Gebäude des Schloſſes, des 
Zeughauſes und weniger anderer und da auch nur auf kurze Zeit 
beſchränktwerden wird. Höret die väterliche Stimme Eures Kö- 
nigs, Bewohner Meines treuen und ſchönen Berlins, und ver⸗ 
geſſel' das Geſchehene, wie ich es vergeſſen will und werde in 
Meinem Herzen, um der großen Zukunft willen, die unter dem 
Friedensſegen Gottes für Preußen und durch Preußen für 
„Deutſchland anbrechen wird. Eure liebreiche Königin und wahr⸗ 
haft treue Mutter und Freundin, die ſehr leidend darnieder liegt, 
vereinigt ihre innigen, thränenreichen Bitten mit den Meinigen.“ 
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Die leidende Königin muß aus dem Bett. Als die Truppen, 
unter Hohnhagel, zurückgezogen, aus der Hauptſtadt geſchickt wor⸗ 
den find, fährt, karrt, ſchleppt die Menge die bekränzten, mit Blus 
men geſchmückten Leichen der auf oder neben den Barrikaden Ge⸗ 
fallenen in den Schloßhof und johlt: „Der König heraus!“ Da 
iſt er ſchon; mit ſeiner Frau wankt er auf die Galerie des Innen⸗ 
hofes und neigt das entblößte Haupt vor den toten, vor den leben⸗ 
den Rebellen. Das gerührte Volk ſingt: „Jeſus meine Zuver⸗ 
ſicht!“ Abends iſt Berlin illuminirt und über Raketen und Leucht⸗ 
kugeln hoch hinaus praſſelt ſeligen Knechtſinnes Jubel. Denn: 
„Die Herrſchaft hat dem Geſinde abgebeten.“ Bleibt aber, Herr⸗ 
ſchaft“. Graf Arnim⸗Boitzenburg bildet das neue Miniſterium. 
And Friedrich Wilhelm erbrütet neue Schmeichelbotſchaften. 

„Geſtern habe Ich bereits ausgeſprochen, daß Ich in Meinem 
Herzen vergeben und vergeſſen habe. Damit aber kein Zweifel 
darüber bleibe, daß Ich Mein ganzes Volk mit dieſem Vergeben 
umfaßt, und weil Ich die neu anbrechende Zukunft unſeres Va⸗ 
terlandes nicht durch ſchmerzliche Rückblicke getrübt wiſſen will, 
verkündige Ich hiermit: Vergebung allen Denen, die wegen po⸗ 
litiſcher oder durch die Preſſe verübter Vergehen und Verbrechen 
angeklagt oder verurtheilt worden find. Mein Yufttzminifier 
Uhden ift beauftragt, diefe Meine Amneſtie ſofort zur Aus füh⸗ 
rung zu bringen.“ In Potsdam ſpricht er zu ſeinen Offizieren: 

„Ich freue mich, wieder in Ihrer Mitte zu fein. Es find Ge⸗ 
rüchte im Umlauf, als ob ich nicht ganzfrei in meinen Entſchlüſſen 
wäre. Ich bin deshalb herübergekommen und werde in der 
nächſten Woche mehrere Tage hier in Pots dam verweilen. Mein 
Erſcheinen ift der befte Beweis des Gegentheils. Außerdem bin 

ich herübergekommen, um mit Ihnen mich über etwas Anderes 
aus zuſprechen. Es find in Berlin ebenfalls Gerüchte verbreitet, 
als ob unter den Truppen, namentlich unter den Offizieren, eine 
Diverſion beabfichtigt würde. Ich bitte Sie, ſich aller Aeußerungen 
zu enthalten, erſtens aus Liebe zu mir, zweiten® aus Liebe zum 
Vaterlande, drittens, um die Kraft nicht zu zertheilen, die wir 
gegen äußere Feinde nöthig haben möchten, wodurch leicht ganz 
Europa in Gefahr kommen könnte. Alle meine Kräfte ſind für 
das deutſche Vaterland jetzt in Anſpruch genommen, in dieſem 
entſcheidenden Augenblicke, wo Deutſchland in der höchſten Ge⸗ 
fahr iſt, ſich zu zerſplittern. Um dieſen Zweck zu erreichen, werde 
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ich kein Opfer ſcheuen. Schon den Sieben und Achtzehnten war 
Alles vorbereitet, ja, ſchon früher; und keine Macht der Welt 
würde mich gezwungen haben, anders zu handeln, wenn ich es 
micht für das Glück des deutſchen Volkes nothwendig hielte. Das 
Benehmen der Truppen iſt über alles Lob erhaben; in meiner 
Slerbeſtun de werde ich es Ihnen noch gedenken. Truppen, die 
Das geleiſtet haben, werden Unübertreffliches gegen einen äuße⸗ 
ren Feind leiſten. Ich weiß nicht, ob das Verhältniß von Berlin 
Ihnen jetzt bekannt ift; es ift ein ganz abnormes Verhältniß. Es 
giebt keine Obrigkeit, keinen Magiftrat, keine Stadtverordneten 
und dennoch iſt durch den Willen der Bürger das Eigenthum und 
die Perſon geſchützt. Meine Perſon ift nie mals ſicherer geweſen 
und ich habe nicht geglaubt, daß die Berliner ſolche Anhänglich⸗ 
keit an mich hatten. Ich habe eine ziemliche Truppenmaſſe vers 
ſammelt und die Armee ſo aufgeſtellt längs den Eiſenbahnen, 
daß fie auf meinen Wink gleich bereit fein kann. Dann fol fie 
die Bürger unterſtützen, um einen Aufſtand niederzuhalten. So, 
wie es aber jetzt fteht, glaube ich nicht, daß es nothwen dig fein 
wird. Nur wenn die Bürger es wünſchen, würde ich noch näher 
erwägen, ob die Truppen zurückkehren.“ Nach einer Pauſe, in 
welcher General von Rohr dem König Etwas zuflüſterte, ſagte 
Friedrich Wilhelm: „Aber Das kann ja nicht mißverſtanden wer» 
den. Miß verſtehen Sie mich nicht! Ich habe gemeint, daß Meine 
Perſon ſeit dem Augenblick, wo die Truppen Berlin verlaſſen 
haben, nie ſicherer geweſen ift als jetzt. Bie marck, der die Rede 
hörte, ſagt: „Beiden Worten: Ich bin niemals freierund ſicherer 
geweſen als unter dem Schutze meiner Bürger‘, erhob ſich ein 
Murren und Aufſtoßen von Säbelſcheiden, wie es ein König von 
Preußen inmitten ſeiner Offiziere nie gehört haben wird und 
hoffentlich nie wieder hören wird.“ Und Prinz Kraft Hohenlohe 
notirt: „Warum haben wir alfo für ihn gekämpft? Warum hatten 
wir denn auf die Nachricht, daß fein Leben bedroht fet, wenn wir 
weiter kämpften, ſtumm Schmach und Schimpf ertragen? Fünf⸗ 
undſechzig Offiziere des Gardecorps waren vom Pöbel ſhätlich 
inſultirt worden und hatten, weil nach damaliger Auffaſſung ein 
Offizier nicht welter dienen konnte, der eine thätliche Beleidigung 
nicht durch das Blut des Gegners fühnte, und weil fie die Thät⸗ 
lichkeit aus Kückſicht auf den Befehl des Königs ruhig hinges 
nommen hatten, ihre Abſchieds geſuche eingereicht. In der Mitte 
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dieſer lieben Berliner, die uns geprügelt hatten, fühlte ſich der 
König eben fo ſicher wie in der unſeren? In der Mit e jener Bers 
liner, die ihn beſchimpft, gehöhnt, ihn und die Königin mit den 
zotigſten Reden überhäuft hatten, eben fo wie in der unſeren? 
Nun, war er denn bei uns nicht ſicherer, wenigſtens nicht ſicherer 
vor Kränkungen und Beleidigungen? So war der Eindruck, den 
die Rede machte; er war tief betrübend und erniedrigender als 
Alles, was wir bis dahin erduldet hatten. Wir wußten nicht, wie 
febr der König ſelbſt litt in Folge feiner unzeitigen Nachgiebig⸗ 
keit vom neunzehnten März. Es war uns verborgen geblieben, 
daß er unmittelbar nach der Rede, als er uns verlaſſen hatte, 
weinend im Nebenzimmer zuſammengebrochen iſt und geſchluchzt 
hatte: „O, mein Gott, mein Gott, Das mußte ich meinen braven 
Offlzieren ſagen, die für mich fo brav gekämpft haben!“ Wir hatten 
nur die einzige Empfindung, daß wir, nachdem wir Alles auf 
Befehl gethan, gelitten und geduldet halten, was ein Menſch 
thun kann, bis ans Ende unſerer Kräfte, von Dem verleugnet 
wurden, für den wir Alles gethan hatten. Eine Art von Stumpf= 
ſinn bemächtigte ſich wieder unſer und Jeder machte ſich mit 
dem Gedanken vertraut, einen anderen Lebensberuf zu ſuchen. 
Denn daß in richtiger Konſequenz die Zeit nicht fern ſei, in der 
jeder Berufsoffizier ſür unnütz erklärt werde, glaubten wir Alle.“ 
„Ich habe Etwas auf dem Herzen gegen Sie, mein theurer, 
treuer Bunſen, und Das muß herunter, denn ich bin Ihr wahrer 
Freund. Als wir noch glückſelig in den ſcheuslichen Schweizer 
händeln ſchwelgten, ſchrieben Sie mir in einer Ihrer Antworten, 
Sie ſeien zu der feſten Ueberzeugung gekommen, daß der Glaube 
an Verſchwörungen ein Geſpenſt fet, daß es wirklich keine gebe 
und gegeben habe, ſondern daß nur der Conſenſus der Geiſter 
und des Geiſtes der Zeit die Erſcheinungen hervorbrächten, welche 
Wetternichs Schule fo deutete und ausbeutete. Das waren dem 
Sinne nach Ihre Worte. Mir fielen die hände über dieſen Köhler⸗ 
glauben ſchlaff am Leibe herab. Ich ahndete nicht, daß der Be⸗ 
weis dagegen uns ſo blutig an die Häuſer von Berlin geſchrieben 
werden ſollte; denn, wiſſen Sie, zu Berlin war ſeit mehr denn 
vterzeyn Lagen Alles 'ſtemdilſch zur mfanſſren Revolte, die je⸗ 
mals eine Stadt entehrt hat, vorbereitet. Es waren Steine zum 
Steinigen meiner treuen Soldaten in allen Häufern vom eigent⸗ 
lichen Berlin, von Cölln, von der Nens und Friedrichsſtadt ges 
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ſammelt. Man hat fie lange anfahren ſehen, wie auch Rafenftüde, 
um als Bruſtwehr gegen das Feuer der Truppen zu dienen, und 
hatte ſich dieſes ſonderbare Bedürfniß nach Stein und Raſen gar 
nicht erklären können. Ferner waren in den Haupiftraßen alle Bö- 
den in Verbindung geſetzt, um von den Dachfenſtern aus die Bor- 
oder Rückbewegungen der Truppen mit Schüſſen und Steinwür⸗ 
fen verfolgen zu können. Es war nachgewieſen über zehntauſend 
Mann und nicht nachgewieſen wohl das Doppelte des allergräß- 
lichſten Geſindels ſeit Wochen in die Stadt geſtrömt und ver⸗ 
borgen worden, ſo daß die Polizei mit ihren ſchwachen Mitteln 
fie nicht auffinden konnte, darunter der Abſchaum von Franzoſen 
(galériens), Polen und Süddeutſchen, namentlich Mannheimern, 
aber auch ſehr truppirte Leute, angeblich milaneſer Grafen, Kauf⸗ 
herren uſw. Ein reicher mannheimer Kaufherr hat ſeinen Tod in 
der Königſtraße gefunden, nachdem ihm Mannſchaft von meinem 
göttlichen Erſten Garde» Bataillon das Leben geſchenkt und er fie 
rücklings mit einer Axt wieder anflel. Unter den zu beftatienden 
Verbrechern der ‚großen Tage waren dreißig bis fünfzig, von 
denen kein Menſch ein Wort, nicht Vaterland, nicht Namen uſw. 
wußte. Aus Paris, Karlsruhe, Mannheim, Bern weiß ich von 
den Tagen ſelbſt offiziell, daß die Häupter der Bewegung am acht⸗ 
zehnten März laut ſagten: ‚Heute fällt Berlin!!! Namentlich 
Hecker, Herwegh und viele Andere von der Schuftenſchaft. Darum 
alfo die Frage an Sie, lieber Freund: Bleiben Sie noch immer bei 
Ihrer Abrede mit Niebuhr, nie an eine Verſchwörung zu glau⸗ 
ben? Gebe Gott: Nein. Und doch vermag ich nicht die Garantie 
für dieſes Nein zu übernehmen. Das hab' ich auf dem Herzen 
gegen Sie. Das muß ich Ihnen ſagen. Warum kann ich die Ga⸗ 
rantie aber nicht übernehmen? Antworl: Weil ſichere Symptome 
da find, daß Sie vom Liberalismus gefangen find. Der Liberas 
lis mus aber iſt eine Krankheit, gerade wie die Rückenmarks darre. 
Deren Symptome aber find, daß der ſtark konvex zum Daumen 
und Zeigefinger hervorragende Muskel konkav wird bei der 
Preſſion; 2., daß ein Abführungmittel verſtopft; 3., daß ein Stopf⸗ 
mittel abführt; und in einem fpäterer Stadium 4., daß fih die Beine 
hochheben, ohne gehen zu können. Und dabei kann ſolch ein Kran» 
ker vor Anderen und ſich ſelbſt lange Zeit als geſund gelten. So 
wirkt der Liberalis mus auf die Seele. Der Augenſchein wird ges 
leugnet, die Erfüllung von Konſe quenzen aus längſt klar vorlie⸗ 
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genden Urſachen wird als Aberglaube abgewieſen. Schoen (der 
liberale Oberpräſident) glaubt heute noch nicht, daß Napoleon in 
Moskau war. Der Geiſt der Zeit wird als grandioſe Apologie 
dahin geſtellt, wo der Herr nicht empfiehlt, ſondern befiehlt, die 
Sünde zu erkennen. Man glaubt, ehrlich dem Fortſchritt zu hul⸗ 
digen, ihn mitzumachen, und es geht ventre à terre rückwärts ins 
Verderben. Die ſcheuslichſten Ausgeburten vollendeter Gott⸗ 
loſigkeit ſind das Ringen des geſammten Menſchengefühls zum 
Edeln, zum Licht. Schwarz wird Weiß, Finſterniß Licht genannt 
und die Opfer, die dem ſündigen, Gott verfluchten Wahnſinn vers 
fallen, werden faſt oder ganz vergöttert. Denn der Geiſt in ihnen 
(Zuchthäuslern, galèriens, Sodomiten uſw.) rang hel denmüthig ſich 
zum Aether auf. Doch genug der Gottes läſterung. Ich habe, wie 
bei der phyſtſchen Krankheit, auch bei der geiſtigen die letzten Sta⸗ 
dien miterwähnt. Fern ſei der Gedanke, Sie, meinen Freund, für 
ſchwer erkrankt auf dem Wege zu halten. Aber krank ſcheinen Sie 
mir, denn der Unglaube an Verſchwörungen iſt das erſte untrüg⸗ 
liche Symptom des ſeelenaustrocknenden Liberalismus. Und da- 
von haben Sie ſelbſt Zeugniß gegen fich abgelegt. Niebuhr ſtarb 
an der Bekehrung vom Liberalismus und vom Verſchwörung⸗ 
Unglauben. Sie müſſen ſich bekehren und leben, für mich, für Ihre 
Zeit, für die Kirche Gottes leben. Aber zu ſcherzen iſt mit der 
Krankheit nicht. Ich weiß nur eine Medizin dagegen,, das Zei⸗ 
chen des Heiligen Kreuzes an Bruſt und Stirn! Ueberſetzen 
Sie Das ins Evangeliſche, ins ewig Wahre, ſo haben Sie das 
Heilmittel und das liegt Ihnen, Gott ſei Dank! ganz nah. Das 
ſegne Ihnen Gott, der Herr!“ Schon lallt der Wahn des Irren. 

„Ich reiſte nach Berlin, um die Zuſtände kennen zu lernen, 
ſuchte einen alten Ingenieur auf, der in den Maſchinenfabriken 
und Gießereien noch bekannter war als ich, beſuchte die Werk⸗ 
ſtätten und verſchiedene Kneiplokale, wohnte der Waffenverthei⸗ 
lung an die improviſirte Bürgerwehr bei und ſprach viel mit Ar⸗ 
beitern, war auch zugegen, als die freigelaſſenen Polen vor das 
Schloß zogen, Piſtolen, blind geladen, abfeuerten, Vivats aus⸗ 
brachten und Schwerin eine Rede vom Balkon des Schloſſes 
hielt. Solche Vorgänge ſahen ſehr revolutionär aus, die Auf⸗ 
regung war auch groß, man ſchimpfte tüchtig auf die früheren Mi⸗ 
niſter; aber eine Erbitterung gegen die Dynaſtie konnte ich nirs 
gends wahrnehmen, eben ſo wenig mein Begleiter. Man hielt 
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den König für ſchlecht beralhen, aber doch von gutem Willen ber 
ſeelt und zweifelte nicht, daß jetzt Alles ſehr gut gehen werde. 
Unter den Arbeitern, von denen manche ſelbſt mitgefochten hat» 
ten, gaben ſich keine egoiſtiſchen Motive, kein Neid gegen die bes 
ſitzende Klaſſe zu erkennen Bekanntlich wurde in jener Zeit we» 
niger geſtohlen als ſonſt. Das Efgenthum war vollkommen ſicher, 
Frauen und Kinder cirkulirten anf den Straßen, alle Läden wa⸗ 
ren geöffnet. Sogar der berliner Humor äußerte ſich. Man hatte 
unmittelbar unter eine Kartätſche oder Granate, die in einem 
Pumpengehäuſe der Breiten Straße ſteckte, die königliche Prokla⸗ 
mation geklebt, deren Ueberſchrift lautete: An meine lieben Ber- 
liner.“ Einen Gendarm, dem man mit Kreide auf den Rücken ge⸗ 
ſchrieben hatte: Nationaleigenthum ließ man lachend paffiren.* 
Hans Victor von Unruh. 

Der Einundzwanzigſte bringt vier Erlaſſe des Königs. Einen 
geheimen, der dem Thierarzt Urban geſtattet, die Truppen aus 
Potsdam nach Berlin zurückzuführen. Zwei offizielle; erſter: Die 
Armee hat neben der preußiſchen die deutſche Kokarde zu tragen; 
zweiter: „Ich übernehme heute die Leitung Deutſchlands für die 
Tage der Gefahr. Preußen gehtfortan in Deutſchland auf.“ Einen 
ohne Unterſchrift und amtliches Kennzeichen an die Straßenecken 
geklebten: „Preußens Friedrich Wilhelm hat ſich, im Vertrauen 
auf Euren heldenmüthigen Beiſtand und Eure geiſtige Wieder⸗ 
geburt, zur Reitung Deutſchlands an die Spitze des Geſammt⸗ 
vaterlandes geſtellt. Heil und Segen dem konſtitutionellen Für⸗ 
ſten, dem neuen König der freien deutſchen Nation!“ In der Uni⸗ 
form des Erſten Garderegimentes, eine ſchwarz⸗ roth⸗ goldene 
Binde am Arm, reitet er durch die dem Schloß nahen Straßen. 
Hinter ihm wird eine ſchwarz. roth ⸗ goldene Fahne getragen und 
das Gefolge, die Prinzen (Wilhelm iſt nach England geflohen), 
Generale, Bürger, Studenten, ſtellt die ſelben Farben zur Schau. 
Vom Pferd ruft der König, er fühle in ſich den Beruf, den Wie⸗ 
deraufbau des Oeutſchen Reiches zu leiten, wolle aber nichtirgend⸗ 
einen Fürſten vom Thron ſtoßen. Als ihm dann die Mehrheit des 
frankfurter Parlamentes (290 gegen 248 Mitglieder; die Min⸗ 
derheit, der alle Oeſterreicher zugehörten, enthielt fid) der Ub» 
Stimmung) die erbliche Kaiſerwürde anbot, lehnte er fie ſchroff ab 
und wollte die Abgeordneten gar nicht empfangen. „Nur von 
Meinesgleichen, den regirenden Fürſten, könnte ich ein Diadem 


54 Die Zukunft. 


annehmen. Was mir die in die revolutionäre Saat gefchoffene 
frankfurter Verſammlung anbietet, iſt ein imaginärer Reif, aus 
Dreck und Letten gebacken; das Halsband der Knechtſchaft, das 
mich zum Leibeigenen der Revolution machen foll.“ Zu Prokeſch⸗ 
Oſten, Oeſterreichs Geſandten, ſagte er: „Die deutſche Kaiſer⸗ 
krone gebührt nur dem Kaifer von Oeſterreich, deffen Reichsfeld⸗ 
herr ich gern ſein werde. Es verſteht ſich, daß ich die frankfurter 
Schweinekrone nicht annehme.“ Komoediant? Krankes Hirn. 
Karl Schurz hat geſagt: „Was dem deutſchen Volk die Er⸗ 
innerung an den Frühling 1848 beſonders werth machen ſollte, 
iſt die begeiſterte Opferwilligkeit für die große Sache, die damals 
faſt alle Geſellſchaftklaſſen durchdrang. Das iſt eine Stimmung, 
die, wenn ſie auch zuweilen phantaſtiſche Uebergriffe veranlaſſen 
mag, ein Volk in ſich achten, deren es ſich gewiß nicht ſchämen 
ſoll. Es wird mir warm ums Herz, ſo oft ich mich in jene Tage 
zurückverſetze. Ich kannte in meiner Umgebung viele redliche 
Männer, Gelehrte, Studirende, Bürger, Bauern, Arbeiter, mit 
oder ohne Vermögen, mehr oder minder auf ihre tägliche Arbeit 
angewieſen, um fih und ihren Angehörigen einen anſtändigen 
Lebensunterhalt zu ſichern; ihrem Beruf ergeben, nicht allein aus 
Intereſſe, ſondern auch aus Neigung; aber damals jeden Augen⸗ 
blick bereit, Stellung, Beſttz, Ausſichten, Leben, Alles in die 
Schanze zu ſchlagen für die Freiheit des Volkes und für die Ehre 
und Größe des Vaterlandes. Man reſpektirte Den, der bereit 
war, fih für eine gute und große Idee totſchlagen zu laffen. Und 
wer immer, fei es Individuum oder Volk, Momente ſolcher opfer⸗ 
willigen Begeiſterung in ſeinem Leben gehabt hat, Der halte die 
Erinnerung in Ehren.“ Auch, wenn ſie ein Feld belichtet, das in 
manchem Sommer noch keine Ernte trug. Frühling war gewor- 
den. Doch zwiſchen dem König, den nur Angſt in den Schein nach⸗ 
giebiger Einſicht fheudte, und dem Volk, deffen Athem nie Frei ⸗ 
heit erſehnen lernte, noch nicht ehrlicher Friede. Keiner der Zwei 
hatte, im Norden, recht geſiegt; und die herrſchende Klaſſe, die 
ihr kräftigſter Sohn, Otto Bismarck, auf dem Saumpfad ſeines 
Dämons bald an das nationale Ziel führen folte, war nicht fo 
enifittlicht, daß ihr ſchon Untergang drohte. Nie mehr aber ift 
der Streit um ererbtes und erworbenes Beſitzrecht verſtummt. In 
ſtebenzig Jahren nicht. Wir ſchlafen ſämmtlich auf Vulkanen. 
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Die deutschen Sparkassen und die Kommende Kriegsanleihe. 

. Als der Schatzsekretär Graf v. Roedern bei seiner Etatsrede mitteilte, daß 
die deutschen Spareinlagen sich im vergangenen Jahre um über 3½ Milliarden 
Mark vermehrt hätten, und zwar nach Abzug aller Zeichnungen der Sparer auf die 
Kriegsanleihen, da erscholl. Bravo, Es galt den deutschen Sparern. „Mit Recht. 
verdienen sie Anerkennung, denn eine solche Kraftäußerung im vierten Kriegsjahr 
ist wie ein wirtschaftlicher. Sieg des arbeitenden Volkes und muB im Ausland als 
solcher empfunden werden, Und damit war der Höhepunkt noch nicht erreicht, 
denu der erste Monat des neuen. Jahres brachte eine weitere Steigerung der Spar- 
einlagen um nicht weniger als 11/4 Milliarden Mark, und nach allem was man hört, 
hat der Februar Hunderte von Millionen Mark hinzugefügt, so daß die deutschen 
Sparkassen bis zum Schluß der nächsten Zeichnung wenigstens noch eine zweite 
Milliarde hinzubekommen werden, Von besonderer Bedeutung ist, daß die Lust 
zum Sparen in immer weitere Kreise dringt. Im vergangenen Jahr hat sich die 
Zahl der Sparer um über 11/s Millionen vermehrt, und viele sind unter den neu- 
geworbenen Sparern, die gleich eine hübsche Summe auf einmal zur Sparkasse 

etragen haben, Eine interessante Statistik hat die Berliner Sparkasse aufgestellt. 

ie sucht bei jedem der von ihr neugewonnenen Sparer den Beruf zu ermitteln. 

Im vergangenen Jahr konnte dies bei 95 000 neuen Sparern geschehen Da zeigt 
es sich nun. daß nicht weniger als 21 000 neue Sparbücher für Arbeiter, Tagelöhner, 
Fabrikarbeiter und deren Familienangehörige, 23 000 für Gesellen, Lehrlinge, kauf- 
männische und gewerbliche Angestellte und deren Angehörize und 6090 für Dienst- 
boten ausgestellt worden sind, Das ist zusammen mehr als die Hälfte der neuen. 
Sparer. Man darf nun nicht denken, daß es sich bei diesen immer nur um kleine 
Beträgo gehandelt habe. Nieht weniger als ein Drittel hat gleich mit mindestens 
100 Mark angefangen, Viele haben erst mehrere hundert Mark zusammenkommen 
lassen, bever der Gang zur Sparkasse erfolgte. Was hier von Berlin festgestellt 
ist, hat sich mehr (oder weniger bei allen Sparkassen gezeigt, und nicht nur bei 
den neuen, sondern auch bei den alten Sparbüchern. Dicse allgemeine Hebung 
des Volkswohlstandes ist eine gute Vorbedentung für die nächste Kriegsanleihe, 
Noch niemals waren die Sparkassen so gerüstet. Die nächste Kriegsanleihe wird 
mehr denn je eine Volksanleine sein. Darau werden die Sparer der deutschen 
Sparkassen einen starken Anteil haben. H, Reusch. 


E Vom Büchermarkt II 


„Tage des Krieges“. Von Major B. Moiraht. Militärische und politische Be- 
trachtungen 1914—1916. Hutten-Verlag, Berlin SW 11. Zwei Bände. 16,— M. 

Der rühmlichst bekannte Militärschriftsteller hat seine laufenden Betrach- 
tungen seit Beginn des Krieges, in zwei Bänden zusammengefaßt, veröffentlicht. 
Wenn Moraht in der Hinführung schreibt, er habe nie geschrieben „auf Befehl“ 
oder „auf Ersuchen“, so wird das die Lesung für jeden halbwegs fähigen Beurteiler 
bestätigen, auch wenn fhm die Persönlichkeit des Verfassers nicht bekannt war, 
resw rr Trahbiamizgreit, se, Barf OI nd. Behandlung, übt, den. Morabtschen_ 
Kriegsaufsätzen einen beträchtlichen Teil ihres besonderen Reizes, Wir erleben 
in den Kriegsaufsätzen Merahts in lückenloser Reihe und Entwicklung die kriege- 
rischen älitärisch- politischen Ereignisse vom Beginn des Krieges bis zum 
Anfang des Jahres 1916, und zwar nicht als allgemein rückschauende Betrachtung, 
sondern als Erlebnis der Gegenwart von, Tag zu Tag. Wir erleben alles unmittel- 
bar wieder, wie der Verfasser es damals gesehen hat, als er sich sein Urteil über 
das, was damals Gegenwart war, bildete, wie er die Lage sah und zusammenfaßte.' 
Es ist selbstverständlich, daß für die rückschauende Betrachtung Ergänzungen 
und auch Aenderungen sich als nötig zeigen. Das ist nicht anders wie in der 
begleitenden ‚Geschichtsschreibung. Dennoch ist ebenso wie diese auch die be- 
gleitende militärische Geschichtsschreibung nicht mur zulässig, sondern notwendig, 
und desto wertvoller, je höher die Urteilsfähigkeit des Verfassers steht. Major 
Moraht nun hat eine außerordentliehe Schärfe und Klarheit des Urteils bewiesen 
und der Leser heute ist oft geradezu überrascht, wie richtig der Verfasser die 
jeweilige Lage gesehen und ihre wahrscheinliche Entwicklung angedeutet hat. 
Als besonderen Vorzug dar Kriegsaufsätze muß die klare und flüssige Sprache 
hervorgehoben werden und die mühelos arbeitende Fähigkeit, auch die schwierig- 
sten militärischen Situationen und Fragen dem micht militärisch geschulten Leser 
klar anschaulich und interessant zu machen. Die „Tage des Krieges“ sind für 
den Tag geschrieben worden, aber ihr Wert geht weit über den Tag hinaus, denn 
sie werden nicht mur an sich lesenswert bleiben, sondern, wie gesagt, auch für 
spätere Forschung eine unerläßliche Grundlage bilden und ein reizvolles Zeit- 
zeugnis dafür wie die besten militärischen Beurteiler während des Krieges gesehen 
und gedacht haben, i $ m 
Amerika. Novelle von Harry Kahn. Aus der Reihe „Kleine Rolandbücher“. 

Roland- Verlag. München. In Pappband M. 1,80. 

Die Novelle umreißt das schattenhafte Sghicksal eines einfachen Menschen 
auf seiner Fahrt nach dem großen Glück mit hellem Lichte. „Amerika“ ist der 
Name des Ozeandampfers, der Jakob Becker in das Land seiner Hoffnungen führen 
soll; ein alltägliches ey in einer Marseiller Hafenschenke, das dem Aus. 
wandernden freilich als Wunder erscheint, versagt ihm die Einschiffung; und wie 
er zurückgestoßen und verraten, den Dampfer abstoßen und allmählich verschwinden 
sieht, stürzt er sich ihm in versessener Benommenheit und matter Verzweiflung 
nach ins Meer. Es fst das künstlerische Verdienst und der einprägsame Wert 
dieser Erzählung, die bunte Welt, die sich vor dem ungelenken Wanderer auftut, 
init dessen Augen zu sehen, nicht die Schauplätze des Erlebens, sondern das 
Erleben selbst darzustellen. Der eigentümliche Reiz der Darstellung und die sich 
unablässıg steigernde Spannkraft der epischen Linienführung ergeben ein höchst 
merkwürdiges, fesselndes Bild. 
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Major E. Morath t 


„Ein ſchönes Geſchenk, eine wertvolle Erinnerung“ 
nennt der berühmte Heerführer, General v. Gallwitz, das letzte 
Buch des ſoeben verſtorbenen bekannten Militärſchriftſtellers. 


„Tage des Krieges“ 
Militäriſche und politiſche Betrachtungen. 

2 ſtarke Bände mit 7 großen, farbigen Karten von ſämt⸗ 
lichen Kriegsſchauplätzen und 72 Kartenſkizzen im Text. 
Preis: Beide Bände geh. M. 12.—, eleg. geb. M. 16.— 
„Das Buch gehört in jede Bücherei, in jedes Gaus.“ 
(Volksbildung) 
Das Werk iſt zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 
Hutten⸗Verlag, Berlin SW. 11. 


Bank „.Handel...ndustrie 


(Darmstädter Bank) 
Berlin — Darmstadt 


Breslau Düsseldorf Frankfurt a. MH. Halle a.S. Ham- 
burg Hannover Leipzig Mainz Mannheim München 
Nürnberg Stettin Strassburg i.E. Stuttgart Wiesbaden 


Aktien -Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Austührung aller banlimässigen Geschäfte 
Anlage von Scheck- Konten zur Förderung des bargeldlosen Zahlungsverkehrs 


. ... . ...... ...... . ... ...e. . . 0. . e.. . e. . .es. . e.. ...... ..... ..... ...... .... . .. eee, 


Die neue Zeitschrift: 
Der Ziegelbrenner 


Kritik an peinlichen Kulturzuständen und an widerwärtigen Zeitgenossen. 
Probeheft 60 Pfg. Postscheck: 8350 München. 


Zlegelbrenner- Verlag, München 23 


— . 


—.—.——. 
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[Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


Die Auszahlung der für das Geschäftsjahr 1917 auf 12 pCt. festgesetzten 
Dividende sowie einer Sondervergütung von 18 pCt. erfolgt sofort 
in Berlin und Bielefeld bei der Deutschen Bank, 
bei der Direction der Disconto-Gesellschaft, 
„ „ bei dem Bankhause Gebr. George, Charlottenstr. 62, zur Auszahlung. 


Berlin, den 30. März 1918. 


Vereinigte Rammerich’ und Belter & Schneeveal'sche Werke Aktlengesellschaft. 


Weinstuben Verzüglieke Küche 


Mit ch Austern 
l $ er Französische Strasse 18 


AnnahmerürVorwetten 


Rennen zu 
Hannover am 14. April. 


Annahme von Vorwetten für Berlin, bei persönlich er- 


teilten Aufträgen bis 2 Stunden vor dem ersten programmässig 
angesetzten Rennen: 


Schadowstrasse 8, parterre, 
Kurfürstendamm 234 


und an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim 


Tauentzienstrasse 12a Leipzigerstrasse 132 
(aur für Wochentagsrennen) 

Nollendorfplatz 7 Rathenowerstr. 3 

Planufer 24 Königstrasse 31/32 


Für briefliche und telegraphische Aufträge Annahme bis 2 Stun- 
den, für auswärtige Rennen bis 2½ Stunden vor Beginn des 
ersten programmässig angesetzten Rennens 


nur Schadowstrasse 8. 


Am Wochentage vor dem Rennen werden Wetten bis 7 Uhr 
abends angenommen. 


Feen pe Mt nne 1 1 — 
H — — 1 
Fürstenhof Carlton- Hotel S ran hart a . — ; 
ł Das Vollendetste eines modernen Hotels. o bahnhof, linker Ausgang. 4 
ccc 
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Papier- uu Schreibwaren 


Unter Vorbehalt des Selbstbestimmungsrechtes der Mengen- Abgabe 


Butlerbrod-Papler 100 Biatt 88 Pr. 
Filtrier-Papier Mappe, 40 Biatt 45 Pf. 
Filtrler-Papier Bosen 25 Stier. 1,45 
Seidenpapler-Munälüicher 
100:Stiek,, tar 
Papier-Kreppstoff-Mund- 
lüeher rein weiss 100 Stück 8, 95 
Tisehtücher weiss oder bunt 95 Pr. 
Bitteldecken Zxerp-Pavier, mit 
Mustenn ; a Was 
grosse 98 Pf. 


Irepp-Toileitepapier ne 
Tolleite-Papier per None 52 Pr. 


foriert 


5 Briefpapier-Marpe 25 Bogen, 


Tollette-Papier „nen Paxeı 58 Pr. 
Küchen-Kante . . none 55, 70 e: 


Briefpapier-Kasselte o Bogen 
u. 50 Umschläge mit Seidenfutter 3,25 
25 Umschl. mit Unterdruck . 


1,65 
„Weltall“ feines bl 
Bloekpest „Wella“ feines e 2,25 


U ısehläge 5. passend, 2 Su m 2, 95 
, Geschäfls- Umschläge mit 


Innendruck 1 00 Stück 19,50 
Löscher . . . 1,25, 1,50, 2,25 
Siege laeng Stange 40 Pr. 


Papierwaren für den Bürobedarf 


hse p ii für di 
Durch: sehlag- Panie 0 a 13, 00 


Soonnecken-Füllordner gl. 95 


format“? 


Folio 2. 25 

Durehsehr.-Bücher 95 rr l, lo, l. 25 

Brief-Wage 10 Gramm . . 1,95 

MHasehinen-Papier ute 5 90 
500 Blatt 19, 

Soennecken-Locher . . . . 2,25 


do. Wei für 7 od. 3 em 9, 9 


Baupibücher 2,95, 3,95, 575 


Kladden a. wachstuch deckel 1,25,1,45 
Kiadden =# festem 1,95, 2,75, 4, 50 
Kotiz-Blocks 14, 28, 38, 65 er. 
Quart-Blocks Faser Schreib füniz. 


P. * tod 
Under apier, kart iert o x, 95 


x Block 
Oktar-Bloeks 1.05, 1,25 


Büro-Leim riasche 45, 75, 95, 1,65 
Lösch-Streifen „für Löscher. 25 vt 


weiss oder rot, 
Löseh-Bogen Faemusen 20, 40 rt. 


Paket 10 Blatt 


Reise- u.Verkehrs-Büro 


Vertretung des Mittel-Europäischen Reise-Büros. 


Vom I. April ab 


sind in unserem Reise- Büro sämtliche 
Tankarvren zum UriginzlisErxise 


ohne jeden Zuschlag bzw. Vorverkaufs-Gebühr erhältlich. Nicht benutzte 

Fahrkarten können innerhalb 4 Tagen gegen Erstattung des vollen Fahr- 

preises zurückgenommen werden. Zur Ersparnis von Zeit und Mühe emp- 
fehlen wir die Benutzung unseres Reise-Büros 


Kaufhaus .. Westens 


. G. m.b. H. 
Berlin W Tauentzinstrasse 21—24. 


Actien · commandit - Gesellschaft 


Barmer Bank-Verein Hinsherg, Fischer & Comp. 


` Bilanz vom 31. Dezember 1917. 


Sull. i M. pf 

Nicht eingezahltes Aktienkapital . . 4 7500 600 — 
Kasse, fremde Geldsorten, Zinsscheine und Guthaben bei Nvien- 

und Abrechnungs-Banken `. . . I | 20 806 694/69 

Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen 2202020 e a [174 182 788.47 


Gutbaben bei Banken und Bankfirmen : . . . . 2 . 62 572 74400 


Vorschüsse gegen börsengängige Wertpapiere . . . 411147102107 
Vorschüsse auf Waren und. „ 4 1762 16364 
Eigere Wertpapiere — 14211 15504 
Beteiligungen an Gemeinschaftsgeschäften . P BER 723 917/60 
Dauernde Beteiligung bei dem Bankhaus von der Heydt- -Kersten r 

& Söhne —ͤ—ͤ 1 10.000 000 — 
Aussenstände in laufende: Rechnung 8 5 a . ` . [t05 692 492/60 


Ausserdem: Aval- u. Bürgse) haftsforderungen M. 44 239 28 1.62 


Bankgebäude „ ee 50 000 
Einrichtungen . BEE EEE ar AE O e: S H— 
Sonstige Liegenschaften EL E E u a aE SE a .| 140035794 
SE 546 172 930,95 
Haben. 8 M. pf 
Aktien- Kapital . .> . NI. 99 481 800.— i 
Einlage -Rechnung der Geschäftsinhaber Fu m 518 200.— 
Verantwortliches Kapital. . . ERS 100 000 000 u 
Rücklagen: a) ordentliche Rücklage . 3 . 14 925 000.— 

b) ausserordentliche Rücklage. . „ 2 075 000.— 17 000 000 — 
Gläubiger nenne 406 487290037 
Akzepte und Schecks Se 4 14 974 072117 

Ausserdem: Aval- u. Bürgschaftsverpllichtung! M. 44 230 283.62 
Rückstellung für Kriegssteuer e O e Tw 540 000| —. 
Rückstellung für Talonsteuer . . E E ES 201 638|— 
Aktien- Dividende - Rechnung 1913/16 , e e e e 35292 — 
Aktien- Dividende- Rechnung 191. [ 6474958 — 
Gewinn- und Verlust-Rechnung . ee e eee 459 686041 


540 172 930.05 
Gewinn- und Verlust- -Rechnung vom 3l. Dezember 1917. 


Soll M. pl 

Vérwaltungekoiten ee eo: 3234328033 

Steuern und öffentliche Lasten N 1 278 360,09 

Abschreibung und Rückstellung 

auf Grundstücke und Gebäude . . . . M. 123 965.38 

auf Talons teuer 100 000.— 223 965038 

Reingewinn 9 373 608056 

14 110 262 

— —„-᷑ M A 

Haben. M. f 

Vortrag aus 19111l—0⁰;Unf „ 454 22550. 

Gebühren- Rechnung 4 5200 571/17 

Zinsen - Rechnung aoe a TE a e a a e i ooa 8155 27918 

Gewinn auf Wertpapiere . 55 300 186ʃ51 


17 110 262|36 
Barmen, den 28. März 1918. 


Die persönlich haftenden Gesellschafter: 
L. Arioni, Th. Hinsberg, M. von Rappard. 
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Für Inſerate verantwortlich: Friedrich Nehländer, Berlin ⸗Steglitz. 
Drug von Paß 4 Garleb G. M. 5. Gy Perlin W. 57, Bülowſtr. 66. 


